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Schiller's Lieve und Freundschaft.
Historische Novelle von Klar Ring.

(Schluß.)

VIII.
Doppcllicbc.

In ihrem Zimmer saßen Beide und gedachten des Abwesen¬
den von dem sie soeben einen ausführlichen Brief über seine erste
Vorlesung empfangen hatten, ganz erfüllt von Aussichten, Träu¬
men und Hoffnungen auf eine schöne Zukunft und auf ein bal¬
diges Wiedersehen.

„Du scheinst Dich mit der Nachricht von dem Glücke unseres
Freundes nicht so sehr zu
freuen, wie ich von Dir
erwartete," sagte Karoline
zu ihrer jüngeren Schwe¬
ster, die seit einiger Zeit
ungewöhnlich ernst, fast
traurig erschien.

„Ich fürchte," versetzte
Lotte, „daß unser trau¬
liches Verhältniß nicht
länger in der bisherigen
Weise fortdauern kann.
Schon spricht die Welt von
uns und macht ihre bos¬
haften spöttischen Bemer¬
kungen."

„Das darf uns nicht
kümmern, da wir am be¬
sten wissen, wie wenig wir
sie verdienen."

„Auch die ollers msrs
schüttelt jetzt öfters be¬
denklich mit dem Kopf und
dann—"

„Du schweigst!" rief
Karoline verwundert.

„Warum zögerst Du, das
auszusprechen, was Du
denkst? Sage mir, was
Dich quält; denn daß Dich
etwas schwer bedrückt, habe
ich längst bemerkt. Ich
wollte Dir nicht mit mei¬
ner Liebe lästig fallen und
wollte warten, bis Du selbst
mir mit der alten Offenheit
entgegenkommen würdest.
Du weißt wie theuer Du
mir bist, wie sehr mir
Dein Glück am Herzen
liegt, um so mehr, da ich
selbst nicht glücklich bin.
Ich habe nur den einzigen
Gedanken an Dein Wohl.
Darum sage mir, was Dir
fehlt."

„Nichts, wirklich
Nichts," cntgegncte Lotte
verlegen, mit tonloser
Stimme, indem sie ver¬
mied, den forschenden
Blicken der älteren Schwe¬
ster zu begegnen.

„Du bist nicht offen gegen mich," sagte sie, „und das thut
mir unaussprechlich weh. Womit habe ich Dein Vertrauen ver¬
scherzt? Seit wann hast Du ein Geheimniß vor mir? Was ist
geschehen? Ich bitte, ich beschwöre Dich, mir die Wahrheit zusagen."
, Karoline hatte die Hand der Schwester ergriffen; diese aber
np sich heftig von ihr los und stürzte in den Garten, wo sie in
der Laube auf die Bank niedersank, um ihren mühsam zurück¬
gehaltenen Thränen freien Lauf zu lassen.

Verwundert und bestürzt blickte ihr Frau von Beulwitz nach,
überrascht von Lotte's unerklärlichem Benehmen, für das sie an¬
sanglich trotz aller Bemühung keine Deutung fand.

Erst nach und nach, je länger sie darüber sann, erhellte sich
me Dunkelheit, löste sich das Räthsel ihrem forschenden Geiste.

„Sollte es möglich sein?" fragte sie sich, von neuem zweifelnd.
„Sollte Lotte Schiller lieben und es mir verschwiegen haben. Ich
hätte der stillen„Weisheit" am wenigsten eine solche Leidenschaft
zugetraut. Aber ihr verändertes Wesen, ihre ungewöhnliche Auf¬
regung spricht dafür. Doch warum verschweigt sie mir diese Liebe?
Weshalb diese Heftigkeit gegen mich? Was habe ich ihr gethan,
was gegen sie verschuldet?"

Plötzlich durchzuckte ein Gedanke Karolincns Seele wie ein
greller Blitz, der einen finstern Abgrund hell beleuchtet.

„Lotte eifersüchtig und auf mich, auf ihre eigene Schwester!"
Ein Schauer erfaßte sie, und ihr Herz zog sich krampfhaft

schmerzlich zusammen.
„Und sie konnte glauben, daß ich meinen Schwüren, meiner

Pflicht untren werden könnte, glauben, daß ich zugleich meinen
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Gatten und meine Schwester verrathen würde. Wie wenig kennt
sie mich, wie wenig weiß überhaupt der Mensch vom Menschen
und wenn er ihm auch noch so nähe steht. Als ob ich einen andern
Wunsch hätte, als das Glück der Mcinigcn, seitdem ich auf das
eigene für immer verzichtet habe. Mein Herz kennt kein irdisches
Verlangen, und selbst ein Genius wie Schiller steht mir fern wie
ein goldner Stern am Himmel, den man bewundert, aber nicht
begehrt, wenn man sich auch an seinem Licht erfreut."

Einen Augenblick zürnte sie der Schwester, weil sie ihr nicht
vertraut und sie verkannt, aber bald siegte die treue Liebe über
das bittere Gefühl und den gerechten Schmerz. All die süßen Er¬
innerungen der Kindheit, die gemeinsam verlebten Tage und Jahre,
die vielfachen Beweise der innigsten Neigung standen vor ihrem
Geist und baten sie, die ihr zugefügte Beleidigung zu verzeihen.

Sie dachte daran, wie Lotte ihr bisher jeden Wunsch an den
Augen abgesehn, ihr jedes noch so großes Opfer unaufgefordert
gebracht hatte, an all die kleinen und doch so bedeutsamen Be¬
gebenheiten ihres Lebens. Sie waren miteinander aufgewachsen
und unaufhörlich durch die festesten und heiligsten Familienbandc
miteinander verknüpft.

Ihre Ideen und Empfindungen waren die gleichen, und
selbst die kleinen Verschiedenheiten ihres Charakters vermehrten
nur noch die Harmonie der gleichgestimmten Seelen durch den
sich auflösenden und verschmelzenden Gegensatz. Darum vergaß
sie jetzt großmüthig die schwere Kränkung, die sie doppelt von der
geliebten Schwester schmerzen und verletzen mußte.

„Alle Liebende sind Egoisten," beschwichtigteKaroline den
eigenen Unmuth. „Man muß mit ihnen Nachsicht haben und Milde

üben. Und bin ich nicht
selbst vielleicht eine noch
größere Egoistin? Wenn
Lotte Schiller's Gattin
wird, bleibt er mir un-
vcrlorcn. Ich gebe der
Schwester den geliebten
Mann, meiner Mutter
einen würdigen Sohn und
mir den Freund und Bru¬
der. Das will ich thun
und zwar sogleich zu unser
aller Heil, obgleich Lotte
eigentlich eine Strafe ver¬
dient hat."

Mit diesem Vorsatz
eilte Karoline in den Gar¬
ten, wo die Schwester noch
immer unter Thränen
weilte, das Haupt auf den
Tisch gestützt im tiefen
Schmerz vor sich hinstar¬
rend. Ungesehn nahte sie
der Weinenden, die sie von
hinten mit ihren Armen
sanft umschlang.

„Laß mich!" sagte
Lotte, noch immer wider¬
strebend.

„Ich weiß jetzt, wes¬
halb Du mir zürnst und
kenne Dein Leiden."

„Dann wirst Du mir
um so mehr die Ruhe gön¬nen."

„Nein! Du sollst zu¬
erst das Herz Deiner Schwe¬
ster kennen lernen und ein¬
setzn, wie sehr Du mich be¬trübt."

„Ich habe nie an Dir
und Deiner Liebe gezwei¬
felt."

„Und doch konntest
Du mir den Grund Dei¬
nes Kummers verschweigen
und mich des schändlichsten
Vcrrathes fähig halten."

„Verzeih' !" murmelte
die Unglückliche erröthend.
„Du irrst Dich, irrst Dich
ganz gewiß; ich habe keine
Geheimnisse vor Dir."
ohnehin Alles weiß. Du

che.
seiner Braut/

liebst
,Lotte! Sei ausrichtig, da ich

„Um des Himmels willen, schweig' und quäle mich nicht!"
bat sie, das Gesicht mit ihren Händen bedeckend.

„Du hast Dich dieser Liebe nicht zu schämen, da Schiller—"
„Sprich den Namen nicht aus!"
„Thörin! Ich habe ja keinen andern Wunsch, als Dein und

Schiller's Glück."
„Wie," fragte Lotte tief anfathmend, aber noch immer zwei¬

felnd, „habe ich recht gehört? Du, Du bist mit meiner Neigung
einverstanden?"

„Nicht nur einverstanden, sondern auch fest entschlossen, euer
Schutzgeist zu werden und alle Hindernisse zu beseitigen, die sich
eurer Verbindung entgegenstellen."
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„Gute Karoline!" rief Lotte tief beschämt und sank an das
treue Schwesterherz,

Lange hielten Beide sich umschlungen, sprachlos, tief bewegt,
während ihre Thränen flössen,

„Aber was wird die oirsre mors sagen?" fragte Lotte nach
einer Pause ganz ängstlich, „Sie wird wohl niemals ihre Zu¬
stimmung zn einer Verbindung mit einem Bürgerlichen und noch
dazu mit einem brodloscn Poeten geben, dessen Einkommen nichts
weniger als eine sichere Bürgschaft für die Zukunft bietet."

„Deshalb kannst Du ganz ruhig sein, Du praktische Weis¬
heit!" scherzte Karoline, „Ich werde es übernehmen, die gute
Mutter zu gewinnen. Das wird zwar seine Schwierigkeiten haben,
aber da Schiller seht Professor ist und außerdem den Rathstitcl
hat, wird sie sich schon drein geben müssen, wo es sich um das
Glück ihrer Tochter handelt,"

„Aber ein Rath ohne Mittel, ein Professor ohne Gehalt,"
seufzte Lotte.

„Darum brauchst Du Dir keine grauen Haare wachsen zu
lassen," tröstete die ältere Schwester, „Ich habe bereits vor län¬
gerer Zeit mit dem edlen Dalberg deshalb unterhandelt, und der¬
selbe hat nur das Versprechen gegeben, für Schiller zu sorgen,
sobald er erst Kurfürst wird, was doch nicht mehr lange dauern
kann,"

„Da werden wir wohl noch lange mit der Hochzeit warten
müssen. Ich zweifle zwar nicht an dem guten Willen des Coad-
jutors, aber er hat ein schwaches Gedächtniß und vergißt nur zu
leicht, was er versprochen hat,"

„Du thust ihm Unrecht," entgegnete Karoline, „Dalberg be¬
sitzt das edelste und großmüthigste Herz, aber leider ist er zu¬
weilen in seinen Mitteln beschränkt. Es bedarf vielleicht nur
einer leisen Mahnung, um ihn zu erinnern und für Schiller eine
ansehnliche Pension auszuwirken. Am besten wird es stein, wenn
ich selbst nach Erfurt reise, um mit ihm zu sprechen. Ohnehin
erwartet uns unsere Freundin Dacheröden. Natürlich mußt
Du mich begleiten und

„Weshalb lächelst Du so eigen? Ich wette, daß Du wieder
in Deinem erfinderischen Köpfchen ein Plänchen Dir ausge¬
heckt hast."

„Errathen," rief die Schwester. „Du sollst Schiller sehen
und ihm selbst sagen, daß und wie sehr Du ihn liebst."

„Wo denkst Du hin? Das kann doch nur Dein Scherz sein,"
„Durchaus nicht. Die Sache ist ganz einfach. Wie Du weißt,

soll Karoline von Dachenröden , unsere Freundin, das Bad
in Lauchstcdt wegen ihrer angegriffenen Gesundheit besuchen. Es
kann durchaus nicht auffallen, wenn wir uns von der oirsrs rusrs
die Erlaubniß erbitten, sie zu begleiten.

„Und Schiller?" fragte Lotte gespannt.
„Kommt von dein nahen Jena nach Lauchstedt hinüber,

natürlich nur ganz zufällig, nachdem ich ihm unsere bevorstehende
Ankunft angezeigt. Ich wette, daß er uns nicht warten läßt."

„Du bist eiu Eugel, meine gute, einzig geliebte Schwester!"
„Nun wirst Du hoffentlich nicht mehr eifersüchtig auf mich

sein."
„Kannst Du mir meinen Verdacht verzeihen?"
Ein herzlicher Kuß und eine Umarmung sagten ihr, daß

Karoline verziehen und nach ihrer Gewohnheit keinen andern
Wunsch hatte, als sie glücklich zn sehn, indem sie in dem Glück
ihrer Umgebung Ersatz für ihre vielfachen Leiden und Sorgen
suchte und fand.

Am nächsten Morgen fuhren die Freundinnen nach Lauch¬
stedt, wo Schiller, durch seine Vorlesungen in Jena noch zurück¬
gehalten, um einige Tage später ebenfalls eintraf.

Die Freude des Wiedersehens war unbeschreiblich und, von
Karoline über die Empfindungen der Schwester aufgeklärt, wagte
es der Herr Professor, das Geständnis; einer Liebe abzulegen, die
von dem glücklichen Mädchen eben so zärtlich erwiedert wurde.

„Ist es wahr, theuerste Lotte?" fragte er entzückt und über¬
rascht, „darf ich hoffen, daß Karoline in Ihrer Seele gelesen
und aus Ihrem Herzen beantwortet hat, was ich Ihnen zu ge¬
steh» mir nicht getraute. Bestätigen Sie, was Ihre Schwester
mich hoffen ließ; sagen Sie mir, daß Sie mein sein wollen, und
daß meine Glückseligkeit Sie kein Opfer kostet. Ich gebe alle
Freuden meines Lebens in Ihre Hand," *)

Worte fehlten ihr, nur ein liebevoller Blick und der leise
Druck ihrer Haud, die sie ihm willig überließ, sagten ihm, daß
Karoline ihn nicht getäuscht, und daß Lotte ihn wahrhaft liebte.

Aber selbst in diesem Augenblick vermochte er nicht jene
Doppellicbe zu verleugnen, die er für Beide in seinem Dichter-
Herzen fast mit gleicher Stärke, wenn auch in verschiedener Weise
empfand. Wiederholt sprach er den Wunsch ans, mit ihnen ver¬
eint wie bisher zu leben, da er sich kein vollständiges Glück ohne
Beide zugleich zu denken vermochte.

„Welch schöne himmlische Aussicht liegt vor mir!" schwärmte
der Glückliche. „Welch glückliche Tage werden wir einander schen¬
ken! Wie selig wird sich mein Wesen in diesem Cirkel entfalten!
O, ich fühle in diesem Augenblick, daß ich keines der Gefühle ver¬
loren habe, die ich dunkel in mir ahnte. Ich fühle, daß eine Seele
in mir lebt, fähig für Alles, was gut und schön ist. Ich habe
mich selbst wieder gefunden und lege einen Werth auf mein
Wesen, das ich Ihnen widmen will. Ja , Ihnen sollen alle meine
Empfindungengehören, alle Kräfte meines Wesens sollen Ihnen
blühen! Ja , Ihnen will ich leben und mich meines Daseins
freun." **)

So saß er zwischen beiden Schwestern, deren Hände er ver¬
eint in der seinen hielt, während seine Blicke liebevoll und zärtlich
von der Einen zu der Anderen wanderten, seine Gedanken, Worte
und Empfindungen ihnen gemeinschaftlich gehörten.

„In einer neuen schönen Welt," fuhr er in überströmenden
Ergüssen fort, „schwebt meine Seele, seitdem ich weiß, daß Ihr
mein seid. Theure, liebe Lotte, seitdem Du Deine Seele mir ent-
gcgeutrugst. Mit bangen; Zweifel ließest Du mich ringen, und
ich weiß, welch seltsame Kälte ich oft an Dir zu bemerken glaubte,
die meine glühendsten Geständnisse in mein Herz zurückzwang.
Ein wohlthätiger Engel warst Du mir, Karoline, die meinem
furchtsamen Geheimnisse so schön entgegenkam. Ich habe Dir
Unrecht gethan, theure Lotte. Die stille Ruhe Deiner Empfindung
habe ich verkannt und einem abgemessenen Betragen zugeschrieben,
das meine Wünsche von Dir entfernen sollte. O, Du mußt sie
mir erzählen die Geschichte unserer werdenden Liebe, aus Deinem
Munde will ich sie hören."

Mit diesen Ausbrüchcn der innigsten Liebe wechselten die
abenteuerlichsten Pläne für die Zukunft, wobei Schiller mit Sicher¬
heit darauf rechnete, daß Karoline mit ihrer Schwester nach Jena

5) und Schiller ' s eigene Worte.

gehen und sich nicht mehr von ihm trennen würde, selbst wenn Herr
von Bculwitz, der als Obcrhofmeister der Schwarzburg-Rudol-
städter Prinzen diese auf Reisen begleitete, wieder zurückkehren
sollte.

„Ach!" rief er begeistert, „was für himmlische Stunden stehen
uns bevor, wenn wir zusammen wohnen werden, theure Lieben!
Wenn meine Seele, durch eiue gelungene Beschäftigung auf¬
flammend und bewegt, auch meiner Liebe Flammen der Schöpfung
zubringen, und Eure Liebe meinem Geiste Feuer und Flammen
borgen wird."

„Du Karoline," fuhr er fort, das Bild seiner künftigen
Häuslichkeit ausmalend, „Du Karoliue bist am Klavier, und
Lottcheu arbeitet neben mir, und in dem Spiegel, der nur gegen-
übcrhängt, sehe ich Euch Beide. Ich lege die Feder weg, um mich
an Euer»; schlagenden Herzen lebendig zu überzeugen, daß ich
Euch habe, daß Nichts, Nichts Euch mir entreißen kann. Ich
erwache mit dem Bewußtsein, daß ich Euch finde, und mit dem
Bewußtsein, daß ich Euch morgen wiederfinde, schlummrc ich ein.
Der Genuß wird durch die Hoffnung unterbrochen, und die süße
Hoffnung nur durch die Erfüllung, und getragen von diesem himm¬
lischen Paar verfliegt unser goldenes Leben."

Nur so edle Naturen und reine Geister vermochten an die
Möglichkeit eines derartigen Verhältnisses zn denken, das nur
zu leicht den Zweifel und Spott der gemeinen Welt herausfordern
konnte.

Es war der Traum eines seligen Geistes, die Phantasien des
über der niederen Erde schwebenden Genius.

„Unsere Liebe," sagte er gewissermaßen zu seiner Rechtfer¬
tigung, „braucht keine Aengstlichkeit, keine Wachsamkeit. Wie
könnte ich mich zwischen Euch Beiden meines Daseins freuen, wie
könnte ich meiner eigenen Seele immer mächtig genug bleiben,
wenn meine Gefühle für Euch Beide, für jede von Euch, nicht die
süßeste Sicherheit hätten, daß ich der Andern nicht entziehe, was
ich der Einen bin. Frei und sicher bewegt sich meine Seele unter
Euch und immer liebevoller kommt sie von Einem zu dem Andern
zurück, derselbe Lichtstrahl— laßt mir diese stolzschcincudeBer-
gleichung— derselbe Stern, der nur verschieden wiederscheint in
verschiedenen Spiegeln."

Trotz dieser Versicherung konnte sich Lotte nicht ganz zu dieser
schwindelnden Höhe emporschwingen. ' Schon regte sich in ihrem
Herzen, wenn auch nicht gewöhnliche Eifersucht, aber der natür¬
liche Wunsch des Weibes, das Herz des Geliebten ausschließlich
zu besitzen. Ihre Mienen schienen einen leisen Zweifel, eine zarte
Empfindlichkeit auszudrücken, gegen die sich Schiller verwahren
wollte.

„Karoline," sagte er, „ist mir näher im Alter und darum
auch gleicher in der Form ihrer Gefühle und Gedanken. Sie hat
mehr Empfindungen in nur zur Sprache gebracht, als Du, meine
Lotte— aber ich wünsche nicht um Alles, daß dieses anders wäre,
daß Du anders wärst, als Du bist."

Und als die Geliebte noch immer ein ungläubiges Gesicht
zeigte und bedenklich das Köpfchen schüttelte, als ob seine Erklä¬
rung ihr nicht so ganz genügen wollte, setzte er aus tiefster,
innigster Ueberzeugung hinzu:

„Was Karolinc vor Dir voraus hat, mußt Du erst von mir
empfangen; Deine Seele muß sich in meiner Liebe entfalten, und
mein Geschöpf mußt Du sein. Deine Blüthe muß in den Früh¬
ling meiner Liebe fallen. Hätten wir uns später gefunden, so
Hüttest Du nur diese schöne Freude weggenommen, Dich für mich
aufblühen zu sehen."*)

Länger vermochte sie nicht dem edlen Schwärmer zu zürnen,
und eiu süßer Kuß von ihren Lippen gab ihm die Gewißheit, daß
sie ihn; aus voller Seele vertraute und nicht mehr zweifelte.

„Du hast mich verstanden," jubelte Schiller, „Du kennst mein
Herz. Der Gedanke an Euch macht meine Seele reicher, göttlicher
und reiner; ich fühle alles Streitende in mir in eine süße Har¬
monie versöhnt, und alle Empfindungen meiner Seele in einem
höheren und schöneren Wohlklang dahin fließen. Was wird es
sei», wem; Ihr mir wirklich gegeben seid, Ihr meine Engel, wenn
ich Leben und Liebe von Euren Lippen athmen kann."

Drei glückliche Menschen umarmten sich, während unter dem
Fenster die Nachtigallen sangen, die Rosen blühten, und die ganze
Natur das Fest der Liebe mit ihnen zu feiern schien.

IX.
Im Hafen.

Mehrere Wochen nach diesem freudigen Ereignisse saß Frau
von Kalb am lodernden Kamin und starrte in die rothen, züngeln¬
den Flammen. In ihren Händen hielt sie ein schwarzes Maroquiu-
küstchcn, worin sie ihre vertrautesten Briefe aufzubewahren Pflegte.

Schiller hatte ihr schriftlich seine Liebe für Lotte von Lenge¬
feld gestanden und ihr seine bevorstehende Verlobung angezeigt.
Obgleich hinreichend durch die Zuträgerei der Weimar'schen Klatsch-
schwestcrn unterrichtet und auf seinen Schritt vorbereitet, fühlte
sie den Verlust nicht minder schmerzlich, wenn sie auch nur die
Rechte einer Freundin beanspruchen durfte und konnte.

„Ich kann eS nicht aussprechen," schrieb sie ihm tief erschüttert,
„wie mich Ihr Entschluß bewegt. Mein Segen bleibt Ihnen,
aber verschieden ist unsere Absicht für die Zukunft, und so muß
es sich ergeben, daß jeder fernere Briefwechsel uns überlästig ist."

Zugleich forderte sie in einem Ausbruch weiblicher Empfind¬
lichkeit ihre früheren Briefe von ihm zurück. Mit schmerzlicher
Wchmuth betrachtete sie jetzt diese Zeugen und Unterpfänder der
innigsten Freundschaft, die sie durch eigene Schuld zerstört.

Sie erschienen ihr gleichsam als die Verkörperung unvergeß¬
licher Augenblicke und Stunden, die sie mit ihn; seit langen Jahren
verlebt, wie welke Blätter von ihrem Lebensbanm, der jetzt kahl
und öde war. Sie mahnten sie an den entschwundenen Frühling,
an vergangenes Glück, an den unwiederbringlichen Verlust und
an ihre eigene Schuld.

Und doch vermochte sie ihn nicht anzuklagen, wenn auch eine
tiefe Trauer über ihr Geschick und die Vergänglichkeit des reinsten
Glückes ihre Seele in diesem Augenblick erfüllte.

„Wer denkt," sagte sie sich zum eigenen Trost, „darf nicht
klagen, und wer erkennt, weiß, daß Unvermeidliches ihn getroffen."

Mit einer fast antiken Ruhe dachte sie an die Vergangenheit,
während sie noch einmal seine Briefe las und im Geiste die alten
theueren Erinnerungen heraufbeschwor. Ihr hoher Sinn erkannte
den Irrthum ihres Herzens, daß sie kein Anrecht mehr auf den
Freund hatte, der dem Weibe seiner Wahl fortan ausschließlich
angehören sollte.

*) Die Auslassungen Schiller 's  über sein Verhältniß z» den beiden
Schwestern Lengefeld.

Sie kämpfte muthig gegen ihren Schmerz und zürnteM
län ger  dem Freund, der sie verlassen, um der Geliebten zu sos^
Ans dieser inneren Sclbstprüfuug ging ihr starker Geist gelSy^
und verklärt hervor. In der Erfüllung ihrer Mutterpflicht
sie fortan Trost und Ersatz für ihr verfehltes Leben finden.

Aber aus Furcht vor einem nahen Ende, das sie bei ih^
for tdauernden Kränklichkeit voraussetzte, das aber nicht eintraf)
sie erreichte ein hohes Alter — beschloß sie dennoch, die
Schiller's zu vernichten.

„Inniges," sagte sie gleichsam zu ihrer Rechtfertigung,
nur von Einem verstanden werden, dein Anderen verwandt
sich in Hohn. Die Welt wird niemals uns verstehen, nie die R^
heit einer solchen Freundschaft begreifen. Darum muß ich dich
Opfer bringen."

Mit diesen Worten warf sie diese unschätzbaren Briefe inds
Flammen des Kamins, nicht alle zugleich, nicht plötzlich, soch^
einzeln, nach und nach. So litten sie den Feuertod, sich jch
Schmerz gleichsam verzehrend, laugsam dahinsterbend, währch
sie mit glanzlosen Augen thränenleer ans die zuckenden, verkohl;,,
Blätter starrte.

Erst als das Opfer gebracht, die Asche zerstiebt und vcmch
war, überfiel sie ein Grauen vor ihrer That, als ob sie oinx
edlen Geist getödtet, ein nicht zn sühnendes Verbrechen nichts
an sich, sondern an der ganzen Menschheit begangen Hütte.

Jetzt erst flößen ihre Thränen.
Die Erinnerung an seine verlassene Freundin warf auch

Schiller's sonniges Liebesglück einen trüben Schatten, der jed«j
bald den; heiteren Lächeln und den wonnigen Blicken der Gelieblx
weichen mußte. Die Zeit bewährte an Beiden ihre versöhnend
und beruhigende Kraft, und der Genius verband die Getrennte
wieder durch den Zauber der Poesie. Als sie sich nach lange
Jahren wieder sahen, reichten sie sich tief bewegt die Hände,e
voll Dank für Alles, was sie ihn; gewesen, sie voll Bewuuderw
für den Dichter, der seitdem der Stolz seines Volkes geworden im

Borläufig aber mußte Schiller noch immer mühsam den;W
seine Gaben abringen. Seine Verbindung mit Lotte war lvikd;
in weite Ferne gerückt, die Einwilligung der olrörs ruörs mö
als zweifelhaft, da ihr der Freier trotz seiner Professur und sei»,
RathStitels keine Sicherheit bieten konnte; wcßhalb das Verhält«!
vor ihr noch geheim gehalten wurde.

Karolinc, der Schutzgeist der Liebenden, hatte vollaufx
thun, um die sich entgegenstellenden Hindernisse zu beseitign
Da die Versprechungen des edlen und gutmüthigen, aber schwaöc
Coadjutors wie gewöhnlich sich als eine Täuschung erwiesen,i
setzte sie von neuen; ihre Hoffnung auf den Herzog Karl Aug«
oder vielmehr auf die einflußreiche Frau von Stein. Diese ir
jedoch mit der Hcirath Schiller's durchaus nicht cinverstandn
weil sie ihn, und zwar nicht mit Unrecht, für kränklich hielt,
halb sie davon abricth.

Da aber Lotte diesen Einwand nicht gelten lassen wollte in
unerschütterlich blieb, so versprach Frau von Stein, von ihn
Bitten gerührt, sich für Schiller zu verwenden, obgleich sie w«
Aussicht auf eine Pension für ihn hatte, da die Kasse des Herz«;
gerade damals vielfach in Anspruch genommen wurde.

Aber auch für den Fall einer abschläglichen Autwort Nwx
Karoline Rath, deren erfinderischer Kopf nie um einen Planw
legen war. Schiller, den; von verschiedenen Seiten und bcsoicki!
von namhaften Buchhändlern annehmbare Ancrbictungen gcimt
wurden, sollte seine Professur aufgeben und als Schriftsteller sie
und unabhängig in Rudolstadt leben, womit er auch vollkon«
einverstanden war.

Um die Mutter zu beruhigen, sollte er sich den HofratlM
von dem Herzog von Kobnrg erbitten, was keine allzugrch
Schwierigkeiten bieten konnte. In der That gelang es der Fm
von Beulwitz, die okrsrs inors so günstig für Schiller zu sich
men, daß sie ihre Einwilligung gab unter der Bedingung, le!
er sie zuvor über seine äußere Lage beruhigte.

Es blieb ihm daher Nichts übrig, als in Jena auszuhem
und der Großinuth des Herzogs zn vertrauen. Karl August,
sich eben so sehr für den Dichter als für die Familie von Lenz;
feld interessirte, zeigte sich jetzt geneigt, seine Wünsche zu erfülln
so weit dies in seiner Macht'stand.

Da Schiller gerade in Weimar mit den Schwestern eine Zl
sammenkunft hatte, so ließ ihn der Herzog zn sich rufen.

„Wie ich von Frau von Stein höre," sagte er frcniidlit
aber mit einer gewissen Verlegenheit, „so wolle;; Sie das  jiiM
Fräulein von Lengefcld heirathen."

„Ich wünsche in der That Nichts sehnlicher, wenn dies mm
Verhältnisse gestatten."

„Und ich möchte gern zu Ihrem Glück beitragen, so wcit
es vermag."

„Hoheit würden mich zu ewigen; Dank verpflichten," vcrW
Schiller mit hoffnungsvollem Lächeln.

„Leider," entgegnete Karl August zögernd, „sind mirl
Hände gebunden. Ich würde gern mehr für Sie thun und JlM
eine Ihren Verdiensten angemessene Pension aussetzen, abert-
Höchste, was ich Ihnen bieten kann, sind— zweihundert Thalm

„Damit bin ich vollkommen zufrieden," erwiederte derk
scheidene Dichter.

„Aber davon können Sie ja kaum leben, geschweigek
rathen," meinte der Herzog, fast beschämt von Schiller's Tal!
barkeit.

„Ich rechne außerdem auf eine kleine Unterstützung von
ner Schwiegermutter, auf mein allerdings nur unbedeutend!
Honorar als Professor, vor Allen; aber auf den Ertrag im«
schriftstellerischenThätigkeit. Damit hoffe ich auszukommen.'

„Sie sind ein glücklicher, ein beneidcnswerthcr  Manu; dir
dahin habe ich es noch nicht gebracht. Mit der Zeit hosstl
jedoch, meine Finanzen zu verbessern und dann werde ich
Ihre Pension gewiß erhöhen. Sie scheu wenigstens jetzt;m>«
guten Willen."

„Ich werde nie vergessen, wie gütig Ihre Hoheit sind."
„Trotzdem würde ich es Ihnen durchaus nicht übel mh

daß Sie bei der nächsten besten Gelegenheit mir davon
wenn Ihnen eine bessere Stellung geboten wird. Deshalb
ich bei Zeiten daran denken, Sie zu fesseln, und dazu soll«
Fräulein von Lengefcld jetzt die Hand bieten. Die Liebe soll>̂
helfen, eine neue Zierde meinem kleinen Reiche zu gewinn»

Mit einen; gnädigen Lächeln verabschiedete der Herzog«
glücklichen Schiller, der zufrieden selbst mit einer so geriH
Pension, sogleich zu Frau von Stein eilte, die ihn mitt
Schwestern zum Mittagsbrod eingeladen hatte. Lotte war>n-
minder selig mit diesem Erfolg der Audienz, wogegen Karo!«
noch immer auf die Großmuth Dalberg's rechnete, der, äusi»
freigebig mit Versprechungen, von neuem ihr ein Gehalt vono«
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einend Gulden sür Schiller zugesichert hatte , falls er selbst erst
-fürst geworden sein würde.

Bei Tisch überließen sich die Liebenden ihren Hoffnungen
und  Träumereien für die Zukunft , indem sie sich bereits im Geiste
in der herrlichsten Gegend nm Mainz erblickten in einer „Colonic"
non lauter „schönen Seelen ", frei von jeder irdischen Sorge durch
dic  Großmuth ihres Beschützers , nur der Poesie , ihrer Liebe und
w - Freundschaft lebend.

Damals ahnten sie noch nicht, wie bald die französische Revo¬
lution und die Mainzer Clubbisten den schönen Traum zerstören,
daß sich der Kurfürstcnhut in die rothe Jakobinermütze verwan¬
deln würde.

Statt der versprochenen viertausend Gulden erhielt Schiller
von Dalberg zu seiner Hochzeit ein von diesem eigenhändig ge¬
maltes  Bild , eine frostige Allegorie , Gott Hymen darstellend,
wie er den Namen des Brautpaares in eine Rinde schneidet.

Augenblicklichaber saßen noch die Glücklichen in heiterster
Stimmung bei der Tafel in dem Salon der Frau von Stein , als
tkarl August sich anmelden ließ , um ihnen seine Glückwünschein
eigener Person darzubringen.

Sie gestatten nur wohl, " sagte der liebenswürdige Fürst,
daß"ich mit Ihnen ein Glas ans das Wohl der Liebenden leere."

" Die Gnade Ihrer Hoheit, " versetzte Schiller , „wird uns
unvergeßlich bleiben.

Das Beste aber, " lachte der Herzog , „was ich zu Ihrer
Hcirath hergebe, ist das Geld . Ich wollte nur , daß es mehr

"^ '„O ! wir werden uns schon einrichten und auch mit Wenigem
zufrieden sein, " cntgcgnete Lotte mit dem frischen Muth und der
Sorglosigkeit der Jugend.

Liebe und Freundschaft, " fügte Karoline hinzu , „sind die
schönste Aussteuer für die Ehe ."

.Gewiß !" erwiederte Karl August ernst . „Und dies Geschenk
kann "kein Fürst auf Erden Ihnen geben , wäre er auch noch so
reich und mächtig. Darum lassen Sie uns anstoßen : es lebe die
Liebe, die Freundschaft und vor Allem die Poesie !"

Hell klangen die Gläser , aber noch Heller lachte die Freude
aus den Augen Schiller 's und seiner Braut.

Wenige Wochen nach dieser Vcrlobuugsfeier , die durch die
Gegenwart des gütigen Fürsten verherrlicht wurde , hielt an einem
kalten Tccembcrtage ein zweispänniger Wagen vor der einfachen
Torfkirche zu Weuiugenjena . Aus demselben stieg der gegen
seine Gewohnheit sorgfältig gekleidete Schiller und reichte seine
Hand der bräutlich geschmückten Lotte.

Ein weißes Kleid verhüllte züchtig die hohe , edle Gestalt,
den dunklen Lockcnkopfumflocht der grüne Myrthenkranz , den
ihr die Hand der zärtlichen Schwester auf die schöne, weiße Stirn
gesetzt. Eine feine Blässe des reizenden Gesichts , ein würdiger
Ernst verrieth die tiefe innere Bewegung in diesem wichtigsten
Augenblicke ihres Lebens.

Sie hatte gewünscht, in der tiefsten Stille getraut zu werden,
weil ihrem feinen Gefühl jedes öffentliche Hochzeitsgepränge zu¬
wider und verhaßt war . Stur ihre Mutter und die unzertrenn¬
liche Schwester begleiteten sie ans diesem ernsten Gang und sollten
Zeugen ihres Glückes werden.

Im Angesicht des Himmels gelobten sich die Liebenden ewige
Treue vor Gott und deu Menschen. Ein inniger Kuß besiegelte
den Bund der Ewigkeit.

Nachdem sie die Ringe gewechselt und die Verwandten um¬
armt , fuhren sie nach Jena in Schiller 's Wohnung zurück, wo
sie vereint den schönsten Tag verlebten.

Eine nie zuvor gekannte Seligkeit , ein himmlischer Friede
herrschte fortan in dem Herzen Schiller 's . Jetzt erst gelangte sein
Geist zur vollsten Harmonie , sein so oft stürmisch bewegtes Herz
zur beglückendenRuhe . Mit jeder Stunde wurde Lotte ihm
ihcurcr, sein Verhältniß zu Karoliuc klarer und reiner.

Die Gefahr einer solchen Doppcllicbe , von der er einst ge¬
schwärmt, ging an seinem edlen Herzen unbemerkt vorüber , und
sein hoher, idealer Sinn bewahrte ihn vor dem traurigen Ge¬
schick, vor den Kämpfen und Vcrirrungen , denen ein Dichter wie
Bürger unter ähnlichen Verhältnissen unterlegen war.

Frau von Bculwitz blieb zwar noch einige Zeit in Jena,
aber sie wohnte nicht , wie dies anfänglich beabsichtigt war , in
dem Hause Schiller 's und als sie im nächsten Sommer nach Rndol-
stadt zurückkehrte, wo ihr Gatte uutcrdcß ebenfalls von seiner
Reise mit dem Prinzen wieder gekommen war , sah sie Schiller
zwar ungern , aber ohne tiefen Schmerz scheiden.

In dem Herzen und in der Liebe seiner jungen Frau fand
er den reichlichsten Ersatz für die abwesende Freundin . Täglich
entdeckte er an ihr neue Eigenschaften , die sich unter seiner Lei¬
tung und Anregung zur schönsten Blüthe entfalteten . Sie wurde
nicht nur die treue Gefährtin seines Lebens , sondern auch die
Genossin und Theiluehmcrin seiner Gedanken , seiner poetischen
Schöpfungen. Ihr nur dankte er das schöne Gleichgewicht, die
Bollendung und den Abschluß seines Wesens.

Durch sie wurde hauptsächlich der Grund zu jener unsterb¬
lichen Freundschaft zwischen Schiller und Goethe gelegt, bis endlich
die beiden größten Dichter des Jahrhunderts trotz ihrer anfäng¬
lichen Vorurtheile gegenseitig ihren hohen Werth erkannten und
ein Büudniß schloffen, das in seiner ethischen Bedeutung und
Bollcndung kaum seines Gleichen, weder im klassischen Alterthum,
noch in der neueren Geschichte finden dürfte , dem deutschen Volke
zum Ruhm und als Vorbild aller Zeiten dienend.

Anch Karolinc fand ihr Glück und ihre Ruhe , nachdem sie
sich von Benlwitz geschieden,' in ihrer Wiedervcrheirathung mit
Wilhelm von Wolzogen , der nach Aufgabe des Baufaches als
Diplomat eine ehrenvolle Stellung einnahm.

Beide liebten Schiller bis zu seinem frühen Tode gleich einem
Bruder und ehrten durch ihre Freundschaft sich selbst und den
unsterblichenDichter . l2?°cg

Ende.

Anglitische Bauern.
Von Gtto Glagau.

R . Angeln ist neben Sundcwitt und Alscn die am meisten roiuan-
tuche Landschaft in Schleswig . Nirgend gibt es zahlreichere Kop-
psln und Wiesen , Buchcnhainc und Landsecn , als in Angeln;
mrgend sind die Hecken höher und buschiger, die Wege enger und
schattiger, die Abwechselung von Thal und Hügel mannichfacher

' ) Tii eigenen Worte des Herzogs.

und unmuthiger , als in diesem Landstriche. Im Sommer ist er
wie ein Garten anzusehen oder eigentlich wie eine ununterbrochene
Folge von Gürten , indem jede Feldkoppcl mit ihrer lebenden Um-
friediguug einem wahrhaften Garten gleicht. Die Einhegung be¬
steht aus sogenannten Knicks ; hohen , mit dichtem Buschwerk
bestandenen Erdwällen . Sie sind zum Schutze gegen das Ein¬
brechen des Viehs errichtet , das gleichfalls auf solchen mit Knicks
umhegten Grasplätzen weidet und zwar ohne jede Aufsicht eines
Hirten . Diese zahllosen Hecken gewähren nur selten eine freie
Umsicht. Uebcrdies erscheinen sie mir nicht besonders praktisch,
denn sie versenden dichten Schatten und verhindern so das Reifen
des Getreides . Auch der Gesundheit müssen sie nachthcilig sein,
insofern sie Dünste und Nebel aufsammeln und festhalten. Die
Knicks umgeben auch statt der Bäume die Landstraße und schlichen
sich auf den durchgehcnds sehr schmalen Wegen oben fast völlig
zusammen. Diese Wege erscheinen fast immer kothig und schlüpfrig,
zumal bei dem fetten Lehmboden , und noch im April kann man
nicht selten Schnee und Eis darin antreffen . Die schmale Breite
wird durch den hohen Werth des Landes bedingt , aber die preu¬
ßische Armee ist im Jahre 1864 ans diesen engen und kothigen
Straßen fast stecken geblieben, wenigstens erwiesen sich die kurzen
Stiefel der Soldaten hier sehr unpraktisch. Der einzelne Fuß¬
gänger hat es bequemer , wenn er die zahlreichen , über die Kop¬
peln führenden Pfade wählt ; doch muß er hierbei alle fünf Minu¬
ten einen Knick übersteigen , wozu ihm sogenannte „Stägel " , auf
beiden Seiten hingelegte Steine , behilflich sind.

Noch interessanter , als die Natur Angelns sind seine Be¬
wohner , ein trotz aller Vermischung mit Jütcn und Dänen noch
immer echtdeutscher kerniger Volksstamm ; ein Volk von Bauern,
aber von Bauern , wie sie in Deutschland schon selten werden.
Angeln besitzt nur 26 adlige Güter , welche etwa den fünften Theil
seines Flächenraumes , nämlich über drei Quadratmcilcn ein¬
nehmen und meist im nordöstlichen Theile des Ländchcns liegen.
Die Baronieu Gelting und Rundhof sind darunter die größten.
Im klebrigen ist ganz Angeln von einzelnen Bauerhöfen und
größeren oder kleineren Bauerdörfern bedeckt. Solch große Dörfer
wie in Holstein findet man in Schleswig nicht und noch weniger
in Angeln . Nur weil jeder Bauerhof für sich und von dem an¬
grenzenden etwas entfernt liegt , erscheinen die anglitischen Dörfer
größer und ausgedehnter , als sie wirklich sind. Der anglitische
Bauer will übrigens Nichts mehr und Nichts anderes , als ein
Bauer sein, und sein höchster Stolz besteht darin , es ganz zu sein.
Er sitzt seit hundert und zweihundert Jähren auf der ihm von
seinen Vätern überkommenen „Stelle " und er ist darauf nicht
weniger stolz, als der Edelmann auf sein Stammschloß . Er spricht
am liebsten seine Muttersprache , ein ebenso naiv wie anmuthig
klingendes Plattdeutsch . Er spricht es auch vor Gericht und vor
jedem Einheimischen, weß Standes und Ranges dieser immer sein
mag ; nur sür einen Fremden , bei dem er voraussetzt , daß ihm
seine Mundart nicht geläufig ist, sucht er das Hochdeutschehervor
und zeigt dann , daß er auch dieses vollkommen beherrscht. Merkt
er aber , daß der Fremde ihn ällmälig versteht , so fällt er schnell
in seinen theuren Jargon zurück. Uebrigens steht die plattdeutsche
Mundart hier nicht in dem niedern Ansehen, wie in andern Theilen
NorddcutschlandS, sondern sie bildet gleichsam die Sprache des Ver¬
trauens und der gemüthlichen Unterhaltung und sie wird als
solche in den reichsten und vornehmsten Familien gepflegt , nicht
nur in den Hcrzogthümcru , sondern selbst noch in vielen Patrizier-
Häusern der alten Hansastädte Hamburg und Bremen . Auch füllt
es keinem gcborncn Schleswig - Holsteiner ein , einen anglitischen
Bauer auf Hochdeutschanzureden , vielmehr gebraucht er schon
aus Artizkcit ' das plattdeutsche Idiom und ist beinahe eitel darauf,
es mit Leichtigkeit zu sprechen. Der anglitische Bauer hält an der
Tracht und den Sitten seiner Vorfahren fest, so weit er solche als
bequem und zweckmäßig erkannt hat ; im klebrigen sträubt er sich
keineswegs gegen vortheilhafte Neuerungen , sondern er ist bemüht,
sich mit allen Verbesserungen und Erfindungen bekannt zu machen,
mögen sie nun seine nächste Aufgabe , die Landwirthschaft , oder
irgend ein anderes , ihm nahe liegendes Gebiet betreffen. Er ist
stets geneigt , sich unterweisen und belehren zu lassen, aber er
spricht nur dann über eine Sache , wenn er sie genau kennt , und
dann sind seine Bemerkungen kurz und treffend. Er begreift ohne
Schwierigkeit , und sein Urtheil ist laugsam , aber scharf und sicher.
Er entschließt sich zögernd , aber einmal entschlossen, bleibt er uner¬
schütterlich; doch ist er stärker in der Zähigkeit des passiven Wider¬
standes , als in der Energie des activen Vorgehens . Er ist gast¬
freundlich und mildthätig , nur im Anfange etwas zurückhaltend;
bei näherer Bekanntschaft aber harmlos und zutraulich . Er stürzt
sich weder in Händel noch in Gefahren , vermeidet wohl beide, aber
einmal darin , zeigt er sich muthig und tapfer , wobei ihn seine
blühende baumstarke Körperconstitution unterstützt . Schmeiche¬
leien machen ihn mißtrauisch , und es wird ihm schwer, Jemand
seine Anerkennung oder Bewunderung direct auszusprcchen ; das
thut er lieber hinterher und gegen einen Tritten . Seine Höflich¬
keit äußert sich nicht in Worten , sondern im Tonsall , in Blicken
oder in einer unbewußten Bewegung . Seine ganze Haltung ist
immer unbefangen und ungezwungen , aber zugleich ciuc instinctiv
taktvolle. Er hat ein tief religiöses Gemüth und viel kirchlichen
Sinn , ohne deshalb bigott zu sein. Seine Lustigkeit ist eine
milde und stille; er neigt zum Ernste und zur Schwermuth , und
für die berühmte Irrenanstalt zu Schleswig liefern die Augler
das stärkste Contiugeut.

Einige Worte und Wendungen in der Sprache des Anglers
sind zu charakteristisch, als daß ich sie übergehen sollte. Er hält
es für unbescheiden, eine Frage mit Nein zu beantworten , zumal
wenn aus dem Tone des Fragcrs hcrausklingt , wie dieser das
Gegentheil vermuthet . Z . B . : „Sie verkaufen Ihre Butter doch
auch nach Flcnsburg ?" Antwort : „Ja (sehr gedehnt) —
aber selten — eigentlich gar nicht — denn ich fahre sie immer
nach Kappcln ." Oder : „Die Bauern nehmen doch auch am Ring-
rciten Theil ?" Antwort : „Ja aber eigentlich doch nicht
— die Knechte und Söhne reiten allein — wir Bauern sehen blos
zu." — Um dem Redenden seine Theilnahme zu bezeugen oder
sein Erstaunen auszudrücken , pflegt man an einigen Orten Deutsch¬
lands die Erzählung zu unterbrechen , durch allerhand wunderliche
Ausrufe , z. B . : Was Sie sagen ! Nicht möglich ! Sie spaßen!
Gehen Sie weg ! oder durch unzählige So ! So ! — Der Angler
dagegen hält jede Unterbrechung für unschicklich, aber er benutzt
eine Pause , die der Sprecher um Athem zu schöpfen macht , und
wiederholt dann das Gesagte, indem cr's in Einen Satz zusammen¬
drängt . Z . B . : „Na , Sie waren in Schleswig ? !" Oder : „Sie
Machenden Amtmann ? ! Na !?" — Das Wörtchcn „Na !" wird
von den Zuhörenden sehr häufig angewandt und erschien mir immer
von überaus naiver und anmuthiger Wirkung . Das hochdeutsche
„Nun ? !" würde im gleichen Falle malitiös und ungezogen klin¬

gen , insofern es die unwillige Ueberraschnng oder die Ungeduld
des Ausrufenden ausdrückt . „Na !" im Muixde des Anglers da¬
gegen heißt etwa : Das ist ja hübsch! Nur weiter ! Ich bin ganz
Ohr ! — Neben dem Wörtchen „Na !" spielt in Angeln anch das
Wörtchcn „Gern !" eine Hauptrolle . Wo etwa der Berliner „Mit
Vergnügen !" sagt , ohne aber dabei das Geringste zu denken,
spricht der Angler mit herzlicher Bereitwilligkeit : „Gern fll Jedoch
gibt er ihm auch häufig eine andere Anwendung , die sich wohl
fühlen und verstehen, aber in Worten nicht übersetzen läßt . Z . B . :
„Sie könircn das Buch gern mituchmcn ." Oder : „Wir können
gern einmal dahin gehen." Wie gesagt, die Höflichkeitdes Anglers
liegt im Tonfall . Es klingt unaussprechlich zart und herzlich,
wenn er z. B . sagt : „Wollen wir jetzt einmal trinken ?" Oder:
„Sollen wir nun zum Pastor gehen?" Oder : „Soll ich jetzt ein¬
mal die Geschichte hören ?"

Der Angler besitzt einen Takt und eine Lebensart , die den
Fremden sofort angenehm überraschen.

Als ich zum ersten Mal in ein anglitischcs Banerhaus trat,
fand ich in der Wohnstube nur ein Frauenzimmer anwesend, das
am Rocken saß und spann . Bei meinem Eintritt erhob sie sich,
hieß mich, ohne nach Namen und Begehr zu fragen , willkommeu,
rückte mir einen Stuhl zurecht und sagte , sie würde sogleich nach
dem Bauer schicken. Ich hielt sie für die Hausfrau , aber im Laufe
des Gesprächs erwies es sich, daß sie nur die Magd war . Sie
beantwortete meine Fragen kurz und bündig , und als in die Unter¬
haltung eine Pause eintrat , erkundigte sie sich, ob ich vielleicht die
Zeitung lesen möchte.

„Die Zeitung ? !" wiederholte ich erstaunt . „Halten Sie
denn eine Zeitung ?"

„O gewiß, " cntgcgnete sie. „Der Knecht liest sie jetzt, doch
ich will sie gleich holen ."

In derselben freundlichen unbefangenen Weise empfing mich
auch der später hereinkommende Bauer . Er begrüßte mich mit
einem traulichen Händcdruck, war gern bereit mir seine Wirth¬
schaft zu zeigen und erzählte gelegentlich, daß er im vorigen Som¬
mer eine Vergnügungsreise nach der sächsischen Schweiz gemacht
habe und auch schon einmal in England gewesen sei. Dabei trug
er, wie jeder andere Bauer , einen groben Leinenkittcl und an den
Füßen plumpe Holzschuhe.

Ein anglitischer Baucrhof bildet mit seinen Gebäuden ge¬
wöhnlich ein nach der Straße offenes, selten ein völlig geschlossenes
Viereck. Den inneren Hofraum zieren meist mächtige Üinden oder
Rüstern , in deren Kronen ein Dutzend Elstern ihr Nest aufge¬
schlagen haben . Die Gebäude sind einstöckigund mit Stroh ge¬
deckt, die massiven Grundmauern dagegen von rothen wcißgerän-
dcrten Ziegelsteinen aufgeführt , so daß die Maucrflächen eine
regelmäßige Fächerung in Form länglicher Vierecke zeigen. In
der Mitte des eigentlichen Hauses befindet sich die Tenne oder
Hauptdiclc ; dieselbe geht durch die ganze Breite des Gebäudes und
ist an der Vorder - und Hintcrscitc mit hohen , etwas gewölbten
Flügelthüren versehen, die einen bcladenen Erntewagen bequem
hindurchlassen. Die hereingefahrenen Garben werden in die nach
rechts und links hin offenen Bodenräume gesteckt, seiner Zeit in
kleinen Partien wieder hcrabgcworfcn und dann auf dem Lchm-
strich der Diele ausgedroschcn. Die Diele theilt das Haus in zwei
Hälften , deren eine die Wohnzimmer , die andere die Kuh- und
Pfcrdcställe enthält , und ist mit beiden Abtheilungen durch Scitcn-
thürcu verbunden , so daß der Bauer aus der Stube direct ans die
Diele und durch diese wieder in die Ställe treten kann . Wohu-
raum und Ställe haben aber auch gleich der Diele ihre besonderen
Zugänge vom Hofe aus , so daß die Front des Gebäudes drei Ein¬
gänge zeigt. Vor der eigentlichen Hausthür , welche immer nach
Norden weist, liegt gewöhnlich ein alter mächtiger Lcicheustcin,
der vor hundert oder mehr Jahren das Grab eines Vorfahren
zierte . Er soll an die Abgeschiedenen und an den Tod überhaupt
erinnern , ist also den zeitigen Bewohnern ein Hinweis auf Ver¬
gangenheit und Zukunft . Ueber ihn tritt man in die Hansdicle
oder den Hausflur , der mit weißen achteckigenFliesen und da¬
zwischen mit blauen viereckigen Würfeln ausgelegt ist. Von
gleicher Beschaffenheit ist der Fußboden der Küche, und häufig
auch der des Saals oder Pesels . Rechts vom Hausflur befindet
sich die Küche, links der Milchkeller , welcher nur um ein Paar
Stufen tiefer liegt und mit rothen oder gelben Ziegelsteinen aus¬
gelegt ist. Hinter der Küche ist die Mädchen - und eine kleine
Speisekammer , sowie der Anfgang nach dem Getreideboden.
Geradezu auf dem Flur liegt die sogenannte „tägliche Stube ",
der gewöhnliche Aufenthalt des Bauers und seiner Familie . Hier
werden die Mahlzeiten eingenommen , und hier versammeln sich
am Abend oder in den sonstigen Mußestunden Alt und Jung,
Herrschaft und Gesinde. Die Frauen spinnen , die Männer lesen
und plaudern und rauchen dazu ihre Pfeife . Von diesem Hanpt-
zimmer führen auf allen Seiten zahlreiche Thüren nach verschie¬
denen Räumen : nach den Schlafzimmern und der Diele , nach dem
Hausflur und der Küche, nach der Frcmdenstube und dem Pesel,
sowie nach einer kleinen Milchkammcr , die nur im Winter benutzt
wird . Die Thüren sind ein- oder zweiflügelig , von Föhrcnholz,
und gelb oder braun gestrichen, mit gedrechselten Drückern von
braunem Apfelholze. Diejenigen , welche in das Freie oder auf
deu Flur und die Diele führen , haben im oberen Theile einen
eirunden Ausschnitt , in welchen ein grünes , nach der Mitte hin
in eine Kugel auslaufendes Knastenglas eingesetzt ist. Das Frem¬
denzimmer nebst anstoßender Schlafkammer ist modisch möblirt
und mit Gardinen und Tapeten versehen , während die Wände
der anderen Zimmer nur eine weiße Tünche oder einen bunten
Anstrich tragen . Der Pesel oder Saal wird nur bei Familien¬
festen benutzt , also bei Hochzeiten, Kindtaufen und Begräbnissen.
Hier stehen die Leichen im Paradekleidc , und . an Sonntagen ver¬
sammeln sich hier die Bursche und Mädchen des Dorfs , abwechselnd
bei einem Bauer nach dem andern , um ein Tänzchen zu machen.
Man singt zum Tanze , oder irgend ein Virtuose spielt die Hand-
harmouika . An den Pesel endlich stößt die sogenannte Braut-
kammcr , wo die Ausstattung der Braut an Betten und Lcinen-
zeug niedergesetzt wird . Die Schätze der Nadel und des Wcbstuhls
ruhen in mächtigen Kisten oder Truhen von grün oder braun
lackirtcm oder auch bunt bemaltem Eichenholz, welche mit starken
Eiscnbändern von zierlich getriebener Arbeit verschen sind. Pesel
und Brantkammer enthalten in der Regel keine Oefen, wohl aber
die anderen Zimmer und zwar durchweg gußeiserne von sehr ge¬
fälliger Construction , welche in den Fabriken zu Fleusburg und
Rendsburg gefertigt werden . Die Zimmerdecken, Fenstcrköpfc und
Fensterrahmen sind gleichfalls von schönem Föhrenholz und weiß
gestrichen.' Fensterläden kommen nur selten vor und dann von
grüner Farbe , aber an jedem Fenster finden sich Rouleaux von
bunt bemalter Leinwand.

Die andere Abtheilung enthält , wie schon gesagt, die Pferde-
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ställc mit einer Futter- und Kuechtskammcr. Hinter dein Hause
befindet sich ein mäßiger Kohl- und Obstgarten, darin auch einige
Bienenstöcke stehen. Von den beiden Flügelgebäudcn enthält das
eine den Kuhstall nebst Futter- und Schlafkanimer für den Kuh-
knccht, das andere die Hanptschcnne, Wagcnrcmisc, Schirrkammcr,
Buttermühle, Back- und Waschhaus nebst Holzstall, Schweinc-
und Hühncrställcn. Butter- und Käse-Erzeugung liefern neben
dem Ackerbau die Haupteinnahmen einer anglitischen Bauerwirth¬
schaft. Die Bnttcrmühlc wird bon einem Pferde getrieben und
liefert in der Stunde etwa 30 Pfund Butter. Dreimal in der
Woche wird gebuttert, und die jährliche Ausbeute an Butter be¬
trägt in einem einzigen Baucrhofe gegen 2000 Pfund.

Der Landbesitz eines Bauers oder Vollhufners wird gewöhn¬
lich auf 150 Zeitscheffel, ü 144 Quadratruthen, veranschlagt, der
Werth des ganzen Besitzes ans 16 bis 20,000 Thlr. Die meisten
Bauern besitzen den Hof schuldenfrei, und viele noch ein Baar-
vermögcn von 10 bis 20,000 Thlr. , welches sie irgendwo gegen
Zinsen angelegt haben. Auf .jedem Bauerhofe finden sich in der
Regel! 3 Knechte und eben so viele Mägde, 4 Pferde und 20 bis
40 Kühe. Ochsen werden gar nicht gehalten.

Der ganze Haushalt eines anglitischen Bauern hat noch
einen patriarchalischen Zuschnitt. Die Mägde und Knechte nennen
ihre Herrschaft einfach beim Vornamen, also Peter oder Gertrud,
und dntzen sie sogar häufig, besonders wenn sie mit dem Bauer
oder der Bäuerin von gleichem Alter sind oder sie an Jahren
überragen. Greise Leute werden von Jedermann Vater oder
Mutter genannt, während sie selber auch die Erwachsenen mit Du
anreden. Ebenso dutzcn sich alle Bauern im ganzen Lande. Jede
Mahlzeit wird gemeinschaftlich und an Einem Tische eingenom¬
men. Zu obcrst sitzt der Bauer, rechts von ihm der Großknccht
und die anderen Knechte in strenger Reihenfolge bis zum letzten
Dicnstjungcn und den Kindern herab; an der linken Seite die
Bäuerin mit ihren Mägden. In älteren Häusern wird noch jede
Mahlzeit mit Gebet begonnen und beschlossen. Für den Gast wird
im Fremdenzimmer gedeckt, und der Bauer ißt mit ihm, während
die Bäuerin wie gewöhnlich mit den Leuten speist. Die Mahl¬
zeiten sind kräftig, reichlich und überaus zahlreich; ich habe deren
gerade sieben täglich gezählt und will sie hier folgen lassen: Eine
halbe Stunde nach dem Aufstehen Kaffee mit Butterbrod. Eine
Stunde später dicke Grütze mit Milch. Um 10 Uhr Butterbrod
mit Käse oder Fleisch belegt, und für die Männer einen Schnaps.
Um 12 Uhr Mittags eine Suppe mit Fleisch, oder Erbsen mit
Speck, Fische oder Mehlspeise. Um 2 Uhr eine Tasse Kaffee. Um
5 Uhr Bnttcrbrod mit Käse oder Fleisch belegt, und für die Männer
einen Schnaps. Uni 8 Uhr Abends dicke Grütze mit Milch.
Letzteres ist also das Nationalgericht der Angler und wird täglich
zwei Mal gegessen. Eine Art Dünnbier wird in jedem Bauerhause
einmal monatlich, im Sommer öfter gebraut, und kann von Jeder¬
mann nach Belieben getrunken werden.

<Schl» ß folgt .)

Die Hochzeit Friedrich's.
Eine fatale Lage, wenn man hcirathcn soll und man will

nicht! Da zieht am 11. Juni 1733 Fricdericus Rex von Preußen
in allmächtiger schwerer Rcisekarvsse durch braunschwcig'sches
Land, in altgewohnter Strammhcit militärisch aufgewichst, ver¬
drießlich wie gewöhnlich, kurz angebunden in Fragen und Worten
mit seinen liebsten Vertrauten und Zechgenosscn, dem alten knur¬
rigen, grobwitzigcnGeneral von Grumbkow und dem eleganteren,
verschlagenen Oesterreicher von Scckcndorf. Er hat seinen Acrger,
der König, obwohl er mit Gefolge von Offizieren, Hoflcuten und
selbst den „vermaledeiten Frauenzimmern" zur Hochzcitsfeier
reist, wozu die Leute gewöhnlich die vergnügtesten Mienen auf¬
stecken und Sorgen und Verdruß zu Hause lassen.

Aber die üble Laune des alten, immer gebieterischen Herrn
hat wohl seinen Grund: hinter ihm her fährt sein Sohn, sein
einziger Erbe des neuen Königreichs Preußen, der junge Kron¬
prinz Friedrich, den er mit der braunschweig'schen Prinzessin
Elisabeth Christine, wie er es arrangirt, vermählen will, und der
durchaus keine Lust dazu hat. Am Ende, gehorchen muß der Herr
Sohn , Königliche Hoheit— da müßte König Friedrich Wilhelm
nicht ein so eiserner Charakter sein! Wird kommandirt, wie zum
Appell, so zum Hcirathcn— immer militärische Ordre und Dis¬
ciplin, das ist kurz und gut, so denkt der König.

Doch verdrießen und verknurrcn thut's ihn doch! Dieser
Herr Sohn Friedrich ist die leibhaftige Opposition, immer, in
allen Dingen; der erste Unterthan und doch Rebell, ein ungehor¬
samer Sinn und Geist. Geht mit Franzosen um, treibt Poeterei
und philosophirt gar, mnsicirt ans der Flöte — lauter Neigun¬
gen, die der gestrenge Papa nicht ertragen konnte und nicht dulden
wollte. Von' militärischer Straffheit, Excrciren, wie der König
es liebt, keine Spur bei ihm. Hat schon harte Kämpfe deshalb
zwischen Beiden gegeben, und der König, wie es ihm zu arg wurde
mit der Rebellion des Prinzen, hätte ihn, beim Himmel! kriegs-
rcchtlich zu Tode bringen lassen, wenn nicht andere Potentaten
für den Sünder gebeten, und das Herz nicht doch den väterlichen
Eiscukopf erwärmt hätte. Wer aber mag diesem jugendlichen
Prinzen, der in Küstrin das Schlimmste durchgemacht hatte, nicht
zutrauen, daß er noch einmal, kaum wieder mit dem Vater ver¬
söhnt, gegen diesen sich auflehnt, vielleicht gar vor allen Leuten
am Hof zu Braunschweig seinen Widerwillengegen die aus¬
gewählte Braut offen an den Tag legt? Oder— über des Kö¬
nigs Antlitz zog bei dem Gedanken Wetter und Blitz — Friedrich
protcstirt gegen die Vcrhcirathung, stört die Trauung oder nimmt
wohl gar Reißaus, wie er es drei Jahre zuvor schon beabsichtigte?
Ei, da? wär' ja eine Schande, um inS Grab zu sinken! Sinn,
vorderhand hat der König mit seinem Jscgrimm Grumbkow für
alle Vorsichtsmaßregeln echt militärisch gesorgt: der Kronprinz
wird cskortirt zur Hochzeit, zwei Mann Offiziere stehen für ihn
ein mit ihren Köpfen! Und Scckcndorf hat außerdem versichert,
der Prinz sei willig und werde des Vaters Willen und Befehl
achten. Wenn er einmal die Brannschwcigerin heirathen solle, so
nehme er auch diese allerhöchste Bestimmung gehorsamst hin. Das
hat den alten Herrn füglich auch nicht vergnügt machen können!

Kann indessen Alles Nichts helfen— es muß geschehen, was
zwischen Friedrich Wilhelm und Herzog Ludwig Rudolph von
Braunschweig und dem Vater der Braut , Herzog Ferdinand
Albrecht von Braunschweig- Bevcrn, in aller Form Rechtens
verabredet und clausuliret worden ist. Schon ist man vor Schloß
Salzdahlum angelangt, wo die preußischen Hochzcitsgästc Logis
nehmen werden, wo der braunschwcig'schc Hof residirt, die Braut
klopfenden Herzens des Verlobten wartete.

Schloß Salzdahlum ist heut spurlos verschwunden; unter
den Stürmen der Franzosenzeit ging es zu Gruude, und seine
Reste, sein Inventar, seine Gemälde wurden 1811 verschleudert
und versteigert. Es war das Versailles der braunschweig'schen
Herzöge gewesen. Der Herzog Anton Ulrich von Braunschweig-
Wolfeubüttel ließ 1694 sich beim Dorf Salzdahlum, anderthalb
Stunden von Braunschweig, dies Lustschloß erbauen, ganz im
französischen Styl mit Galerien und Colonnaden, beschnittenen
Hecken und geraden Alleen, Orangerien und Pavillons. Hier
wurden die reichen Kunstschütze des Hauses versammelt; hier
residirte der Hof während des Sommers. Hier war es auch, wo
die Hochzeit Friedrich's stattfand.

Besser, als der alte Rex gefürchtet, verlief das Fest. Sein
Sohn zeigte sich nicht trotzig, nicht traurig, sondern benahm sich
mit achtungsvoller Höflichkeit gegen seine Braut und übernahm
zuvorkommend die Rolle, welche ihm der herzogliche Schwieger¬
vater bei den von ihm arrangirten Festlichkeitenzuertheilt hatte.
Das Beste und für Friedrich Zwaugvollste kam gleich am Tage
der Ankunft: in einem Schäfcrspiel mußte er um die Hand der
ihm Bestimmten werben. Sinnig genug hatte man es angeordnet.
In dem aus Hecken gebildeten Theater im Freien fand die Auf¬
führung des Schäferspicls statt. Fünfzig Paare, Herren und
Damen, traten im Kostüm von Arkadiern auf, ein Musikchor iu
Schäfertracht voran. Sie zogen den drei Bewerbern, unter denen
sich auch der preußische Kronprinz als Arkadicr befand, voran.
Herzog Ferdinand Albrecht spielte den Hirtenfürsten, um dessen
Tochter die drei Freier warben. Er erklärte ihnen, daß er die
Hand derselben nur demjenigen geben werde, welcher am schönsten
die Flöte bliese. Darauf erfolgte nun das Wettspiel der drei Ar-
kadier auf ihren Flöten, wobei, Wenn's nach seinem Sinn ge¬
gangen wäre, Friedrich so schlecht wie möglich geblasen hätte.
War's wirklich der Fall, so flöteten die beiden Anderen ans Vor¬
schrift und Respect noch schlimmer, wie er; kein Wunder, daß
deshalb der Hirtcnfürst die Entscheidung von einer zweiten Auf¬
führung abhängig machte.

Aber der Autor des Schäferspieles hatte für alle Fälle ge¬
sorgt, daß Friedrich der Sieger sein mußte. Mit goldener Lyra
im Arm, die Saiten rührend, trat plötzlich eine schöne Gestalt
als Apoll aus dem grünen Gebüsch und erklärte, als Gott der
Musen den Streit selber entscheiden zu wollen. Von neuem be¬
gann sonach das unglückselige Flötenspiel, und es konnte gar nicht
anders sein, wenn es auch nicht so gewesen wäre: Apoll fand das
schöne Spiel des jungen preußischen Kronprinzen für einzig
würdig des Preises; er führte ihm die vor holder Scham und
bangem Hoffen zitternde Braut zu. Ein Tanz im Freien be¬
schloß diese arkadische Vorfeier.

Am nächsten Tage, dem  12.  Juni , wurden die Ehepactcn
unterschrieben, wurde dann in der Schloßkirche das fürstliche Paar
getraut. Große Cour, Tafel und Ball folgten. Noch drei Tage
lang mußte Friedrich im. Schloß Salzdahlum den Bräutigam
spielen. Predigt, Oper und Schauspiel— die Oper von Graun,
der damit Friedrich's Gunst gewann, die Komödie von dem Fran¬
zosen Destouches — bildeten zumeist den Inhalt dieser Zeit.
Dann ging's endlich wieder nach Berlin zurück: Friedrich im
Wagen neben seiner jungen, still vor sich hinträumenden Ge¬
mahlin.

„Werden sich schon lieben lernen," sagte der alte Rex, ver¬
gnügt über den guten Verlauf der Hochzeit sich die Hände reibend,
auf der Rückreise zum alten Grumbkow. „Wird sich schon finden,
man kennt das!"

Aber es fand sich nicht!
Am 27. Juni hielt Friedrich mit seiner Gemahlin glänzen¬

den Einzug in Berlin, und damit war seine Rolle als Bräu¬
tigam pflichtmäßig zu Ende. Seine Gemahlin lebte fortan ge¬
trennt von ihm auf Schönhausen oder im Schloß zu Berlin.
Friedrich achtete sie, doch er liebte sie nicht. ;2?«z)

Meister Bauernfeld's Studirzimmer.
Ein Tagebuch-Blatt von Z. -W.

„Den Baucrnfeld mußt Du doch auch besuchen," so hatte
ich mir vorgenommen, als ich vor einem Dutzend Jahre zum
ersten Mal im traulichen Wien war und im persönlichen Verkehr
mit den litcrarischen Notabilitäten der Kaiserstadt Tage des an¬
regendsten Genusses verlebte. Den Bauernfeld! Von ihm hatte
ich kurz zuvor die prickelnden Lieder gelesen und lieb gewon¬
nen, von ihm hatte ich so manches treffliche Theaterstück aufführen
gesehen, „das Liebesprotokoll", „Bürgerlich und Romantisch",
„die Bekenntnisse", „das Tagebuch", Großjährig", und immer
hatten sie durch die Fülle des Geistes, durch einen gutmüthigen
und doch ätzenden Spott, durch die Lebhaftigkeitdes Dialogs, ein
Behagen in mir erweckt, für welches nian dem, der es bereitet,
dankbar verpflichtet bleiben soll. Baucrnfeld schien mir ein ganz
besonderer Dramatiker; nicht mächtig durch Phantasie und Ideen
als eine schwer zu begreifendeund bestreitbare Genialität empor¬
ragend, sondern Sohn einer gefälligen, graciösen Muse, ein sinn¬
voller Beobachter des wirklichen Lebens, aus dem er die Gemälde
entnimmt; ein feiner Genrcmalcr, der nicht nach der Schablone
arbeitet, sondern die Stimmungen und Ideen der Zeit unter den
Einflüssen einer gewissen Selbstironie zurückgibt. Neben der Alt-
Väterlichkeit der Lustspieldichter Deutschlands trat er als der Erste
auf, der einem modernen, eleganten Geschmack Rechnung trug,
der eine höhere, durch Ironie und Spott sich vor den Augen des
Publicums abklärende Moral lehrte; der bei aller „Poesie der
Bagatelle" doch dem deutschen Lustspiel Leben und Witz einhauchte.

So stieg ich. denn eines Morgens in stillem Hause die Treppe
hinauf, und, ich glaube, eine Visitenkarte mit dem Namen„Eduard
von Baucrnfeld" bezeichnete mir die Thür zu seiner Wohnung.
Da kam ich in das große Zimmer, in welchem er sich befinden
sollte, ein wahres Atelier eines Schriftstellers, der eS nicht über
sich vermocht hat, um die zierliche, aufräumende Hand einer
Gattin zu werben. Uebcrall Bücher und Papiere, bunt durch¬
einander auf Tischen gehäuft, das Kaffeegeschirr noch inmitten der
Seripturen, seliger, blauer Tabaksrauch durch den lichten Raum
wallend, edler Staub auf den Pappcinbänden der schönen Lite¬
ratur, und überall Friede und junggescllige Traulichkeit— so
recht ein Bücherhain freundlicherPcnatcn.

Und da stand er, den ich suchte, ein guter, prächtig conscrvirtcr
Fünfziger mit einem so herzlich-heiteren Antlitz, daß es die beste
Scene eines seiner Lustspiele wiedcrzuspiegeln schien. Mit voller
Lust schmauchte er ans der langen Pfeife, deren zahlreiche
Freundcsgcfährtinnen sinnend hier und dort ihre Köpfe angelehnt

hielten oder die, zart meerschaumgeborene, langgestreckt in ist.
orientalischen Schönheit den Schlummer der Gerechten hjch,!
In Schlafrock und Pantoffeln, wie er war, paßte er in dieses
hagliche Stätte, kam sein Morgenwillkommen ganz herzlich h^
Von dieser seiner Welt aus, die ihn beglückte, weil sie war >,->
er sie wünschte, ließ er das Auge über die Welt da dra'chi
schweifen und alles Getriebe vorüberziehen wie in einer ean̂ !
olura. Die Unabhängigkeit, die er so liebte, hatte er sich in sei^
Hagestolzen Häuslichkeit geschaffen; sie offenbarte eine philosophist
Abgeschlossenheit, eine harmlose, geräuschfeindlichc Selbstzusriedq!
heit, ein Gefallen, nach eigenem, freiem Sinn mit den Musen,leben.

Bauernfeld hatte den Dichter in sich immer am dankbarst
vor Schaden zu bewahren gesucht und für ihn gab er unbeden!̂
hin, was ihn stören und verdrießen konnte. Wie so viele d»
Wiener Dichter war auch er ursprünglich Beamter gewesen, h
hatte die Rechte studirt, trat dann in den Staatsdienst und n»
bei der Hofkammer angestellt. Als ihm eines Tages die Ami¬
stellung unbequem wurde, blieb er fort und zog sich in sei»»
Schlafrock zurück. Dann ward er der Lottcriedirection beigegeb»
wo er durch das Amt mit seinem Mnsengeist nicht mehr in Ayl
spalt gcrieth.

Von Baucrnfeld gilt das Wort, daß er spricht, wie»
schreibt. Du rch seine Lustspiele zieht sich bei allem Witz, bei ch
Lebhaftigkeit der Sprache doch eine gewisse Scheu, den Dinge
schroff zu Leibe zu gehen. Und so gibt er sich auch im Pech«
lichen Verkehr. Immer geneigt, Alles philosophisch und wie est-
fremde Sache zu betrachten, die aber sein Interesse erweckt, bleil-
er doch vor schroffem Urtheil mit vielsagendemLächeln stehen, »»!
der Dampf aus seiner Pfeife scheint den Nachsatz zu entsühn»
Ein echtes Wiener Kind, hat er den angeborenen Humor mi
attischem Salz und Bitterkeit vermischt; aber bei allcdem hat»
sich eine fast kindliche Unbefangenheit zu bewahren vermach
Eine Welt für sich, wie sein Arbeitszimmer, eine liebe, tr«
Welt, in der er schlicht und recht Alles nach seinem Wohlbehag»-
eingerichtet, so ist es auch die, welche er als LustspieldichterK
herrscht. Da scheint die Idee der Zeit verstohlen hinein, wic di
Sonne in sein Zimmer, und kein Conflict von tieferer BcdeutN:
soll die Harmonie seines scenischen Aufbaues erschüttern, gleu
in seinem häuslichen Sanssouci Nichts einbrechen soll, was ihr
die Kreise stört.

Ein Picknick jenseits des Aeqnators.
„Und Sie halten die Adelina Patti wirklich für bedeutend»

als die Carlotta, Air. Primrose?"
„Gewiß, Miß Margaret! Vielleicht hat's mir das wund»

bar dunkle Auge der kleinen Grazie angethan, ich weiß nicht:m:
so viel steht fest, daß auf meinem Banner in bey leuchtendste
Farben der Name Adelina thront!"

„Sie machen mich begieriger, als ich es bereits war,
seltene Zauberin zu hören, Mr. Primrose; nun, vielleicht scheu!
mir eine günstigere Saison die Gelegenheit!"

„Ich möchte darauf wetten, Mitz Margaret, daß Sie im llui
sehn zu meiner Fahne schwören werden!"

„Aus welcher Oper ist doch gleich das Musikstück, welches di:
Kapelle eben spielt, Mr. Trcllis? Ist es nicht ans der Zigeuner»
oder der Traviata?"

»Ich ^ ich— glaube allerdings, Miß Lucy, daß — daßi
aus der Zigeunerin ist; indeß möchte ich um Alles in der We
nicht behaupten, daß es nicht auch aus der Traviata sein könnte!

Mr. Trellis athmet erleichtert auf, als er diese vielsagend
Auseinandersetzung von der Seele gerungen hat; er ist ofsenk
kein Musikkenner vom reinsten Wasser und würde auch Händi
oder Beethoven nicht schroff verleugnet haben, wenn Miß Lei:
den Einen oder den Anderen auf die Candidatcnlistc ihrer V»
muthungen gesetzt hätte.

„Sie tödtcn mich durch die Kälte, mit der sie mir seit»:
Paar Stunden begegnen, Felicia; weshalb diese ewigen Rade!
stiche? Verdiene ich denn gar keinen lieben Blick, gar kein snsi-
Lächeln mehr?"

„Ich bin in der That überrascht, Mr. Charles, daß Ihu
Bewunderung für Mistreß Solace Ihnen noch Zeit läßt,  ar
meine nichtssagenden Blicke, auf mein unbedeutendes Lächeln z:
achten!"

„Felicia, Sie wollen mich absichtlich quälen; bestimmen Si¬
nnt wie vielen Eiden ich Ihnen betheuern soll, daß mir  er
Wimperaufschlag Ihres allerliebsten blauen Auges tausend
mehr gilt, als eine Welt von Blicken der Mistreß Solace!"

Miß Felicia antwortet nicht und zerzupft mit gleichgiltig»i
-gewendetem Gcsichtchen ein grünes Blatt, das sie mechanisch dmi
ihre Fingerspitzen gleiten läßt.

Charles entwickelt Reichthümer halblaut geflüsterter Berch
samkeit, und zum Glück scheint die gute Sache zu siegen. Feliec
wendet ihr Köpfchen zum jungen Cicero und schlägt die Wimp-
auf. Im Orchester tönt es neckisch leise: la ckoima, ä mobile;-
Felicia lächelt! — Hin- und herüber wogt die fröhliche Plaudere
des reichen, bunten Cirkcls; jene Plauderei, die, von den discret»
Wogen einer gedämpften Concertmusik getragen, wie einz»»
Accompagnement improvisirtcs Thema Variation an Variati»
knüpft!

Und nicht ein fashionabler Salon im Wcstend Londons,
einer jener schillernden Parks der stolzen Themsckönigin lnll-
die Decoration der bunten Scene; ihr Schauplatz liegt vicliml
ein ansehnliches Stückchen weiter, ein leidliches Endchen jens»-
des Aeqnators, unter der heißen Sonne, unter dem glühend!
Himmel Australiens. Verdi und Offenbarst zwischen dem dreist!
sten und vierzigsten Grade südlicher Breite, ein Picknick von lade
loser Eleganz zwischen riesigen Farrcn, wolkenstrcbende»
schukbäumen! Das europäische High-life mit seinem lachend»
Comfort auf einem Boden, über den vor einer Spanne Zeit»'-
die schüchternen Eingeborenen huschten, in ihren nichts wcniz»
als geschmackvollen Opossnmfcllen und mit Farben bemalt,
denen selbst der verwegenste Schilder-Raphacl unserer LandeW
znrückbeben würde! Dort wo jene blendende Blondine mitd->
zierlichen Diamantvhrgchängen eben in den zarten Händch
den Fächer auseinander faltet, saß vor noch gar nicht langerM
vielleicht ein Häuptlingsfränlein, das nach den ländlich-sittlich-
Begriffen der einheimischen Dandyjugend einer tizianischen Ve»»'
geglichen haben dürfte! Wie mancher australische Werther mM-
wo jetzt Felicia und Charles versöhnt wandeln, seiner neuholl»
dischcn Lotte in stummer Schwärmerei gefolgt sein und zum?!»!,!
ring seiner Angebeteten, an welchen die Holde als besondern K'
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ratli kokett einige Scheite Holz geknüpft trug , in milder Ver¬
klärung aufgeblickt haben! Wo jetzt jener muntere Kreis im
wohlklingendsten Chor die liebliche Weise des schottischen„Rodln
acknir" singt, wie oft mag da ein eingeborenes Männerquartett
iene verführerischen Melodien angestimmt haben, die an classischer
Einfachheit nur von ihrem, in einem sanften Ha—ho—hn—hau
sich fortbewegendenText übertroffen werden; vorausgesetzt, daß
sich bei den vereinzelten Exemplaren der australischen Urbnrger,

sich dann und wann Europens übertünchter Höflichkeit.in

Heiter und sonnig nimmt das Fest, das in der Nähe Mel¬
bourne's die Colonisten einer Schaar von Gästen aus der alten
Heimath geben, den besten Fortgang ! Die Korken springen,
Toast reiht sich an Toast, das Orchester jubelt den schmetternden
Tusch ins Gläsergeklinge, und „hoch Europa" tönt es ein über das
andere Mal hinauf in den zitternden Aether! Die Zeit verrinnt
in fliehender Hast, eine Eigenschaft, welche den glücklichen Stun¬
den leider in den verschiedenstenZonen anhaftet, und allmälig
bricht man auf, um durch die phantastisch verschlungenen Blätter-

Ranken der Zweige, Lautlos — glücklicherweise fällt uns noch
zur rechten Zeit die Nothwendigkeit eines Geständnisses ein, das
wir, ehe wir fortfahren, dem freundlichen Leser nicht vorenthalten
dürfen. Wir wollen uns nicht fälschlicher Weise in den Nimbus
eines Weltumscglers hüllen, wir wollen nicht verwerflicher Heu¬
chelei fröhncn und so thun, als ob wir alles das, gleich dem Zeich¬
ner des Bildes , mit leiblichen Augen gesehen hätten; nein, wir
sind, offen gestanden, nicht über das Weichbild Europas hinaus¬
gekommen und schildern ohne Weiteres und nach Gutdünken daraus

Jahrmarkts- und Meßbuden zu präsentiren pflegen, und denen
allein wir die erwähnten Sprachkenntnisse verdanken, der Ori-
Maldialekt ihrer heimischen Volksdichter in ungetrübter Echtheit
^halten hat ! Da, neben den hundertfach ineinander verflochtenen
Farrenranken, wo eben ein junger Rothschild seinem Nachbar ein
nach Millionen zählendes Unternehmen erklärt, rechnete der glück¬
liche Eingeborene vor wenigen Dccennien nur bis vier, jede,
höhere Ziffer als unbekannte Größe betrachtend und vollständig
Morirend; eine Einrichtung, die den australischen Pädagogen
wanche schwere Mühe und ihren schutzbefohlenen Zöglingen manche
schmerzliche Rüge erspart haben mag!

Ein picknick jenseits des Äequators.

mauern und über die in den abenteuerlichsten Gestalten sich
streckenden und dehnenden Wurzeln und Stämme den märchen¬
haften Rückweg zum Ausgangspunkt der seltsamen Expedition zu
suchen!

Zwischen den riesigen Stämmen wird es still und stiller, und
in weiter Ferne verhallt das letzte Geräusch der Scheidenden im
leise ersterbenden Echo! Die Schatten des Abends steigen auf,
hüllen die Schlinggewächse in ihren Schleier und klimmen all¬
mälig empor bis zu den Kronen der majestätischen Bäume ! Un¬
hörbar und gespenstisch flattert der fliegende Hund durch die Däm¬
merung und klammert sich schaukelnd an die niederhängenden

los, — Jetzt weiß der Leser Alles, unser Gewissen ist rein. —
Lautlos also gleiten schlanke Eidechsen durch das Gestrüppe, hier
und da einem verwundert darein schauenden Schnabelthier ohne
Umstände den Weg kreuzend, — Die prächtig gefärbten Papageien
haben ihre schimmernden Flügel zusammengelegt und kauern sich
im Dunkel der Aeste zum friedlichen Schlummer, — Die funkeln-
den Gestirne leuchten nur Horizont auf, und genau an der Stelle,
auf welcher vorher das Orchester die Orphcusquadrille gespielt
hat, tanzen zwei Känguruhs in räthselhaftem Rhythmus ein noch
räthselhafteresPas . » rssk
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Der Tee.
Eine Erzählung vonA. v. C. ")

I. Im Schloß.
„Von wem sind die beiden trefflichen Scelandschaftcn, die uns

gegenüber hängen?" sagte die Gräfin, die den Ehrenplatz neben
dein Prinzen einnahm, zu ihrem Nachbar.

„Ach!" rief der liebenswürdige Wirth aus, „Sie wagen es
noch, mich daran zu erinnern, wie lange es schon her ist, daß ich
nicht mehr das Glück hatte, Sie bei mir am See zu sehen. Metz
heißt die Künstlerin, Johanna von Metz."

„Ist sie nicht," frug die Gräfin weiter, „ist sie nicht vom
Rhein? Ja , ja , es kommt mir eine Erinnerung: Eltern wenig
bemittelt, nicht begütert; als Beamter kam der Vater ins Land,
starb früh, früher noch die Mutter. Die Tochter etwas emanci-
pirt, zeitig selbständig, eigenwillig, wild aufgewachsen, machte
Fußrcisen auf eigne Gefahr, für Nichts Sinn , als fürs Zeich¬
nen, dafür aber ein großes Talent. ^ Der Vormund, auch nicht
ganz richtig. — Auf einmal verließ sie das Land, man sagt, sie sei
auf eine Malerakademie gegangen."

„Ganz recht, das trifft zu, und ich erfahre so den ersten Theil
ihrer Biographie und kann Ihnen, gnädige Gräfin, den zweiten
dagegen gebeut'

„Von München kam Fräulein Johanna v. Metz ihrer Land-
schaftsstndicn wegen zu uns an den See. Vor einem Jahre traf
ich sie bei der großen Linde, die noch von Nbtcizeiten her gegen¬
über dem Kirchcnportal steht. Als Hausherr und als alter Herr
nahm ich mir die Freiheit, sie anzureden und, da sie stehenden
Fußes skizzirtc, ihr einen Stuhl bringen zu lassen. Die Art, wie
sie dies ohne viel Aufhebens annahm, gefiel mir wohl, und ihre
kurzen Antworten belehrten mich, daß sie mich weder kannte, noch
kennen lernen wollte. — Erst als der Gärtner kam und mich an¬
redete, bat sie zu entschuldigen, daß sie, ohne um Erlaubniß anzu¬
fragen, hier hergekommen, und ersuchte mich zugleich, ihr auch
den Eintritt auf die Terrasse zu gestatten, welche gewöhnlich ver¬
schlossen sei. — Man müsse dort besser, als von irgend einem an¬
dern Punkte des Sceufers, das Ucberhängcn der Bäume, bei
denen die Gondeln liegen, im Profil sehen und würde in dem
tiefen Schatten und Wasserspiegel ihre Kraft und Masse erst ganz
gewahr werden und zum Bilde gestalten können."

„Natürlich war ich bereit, ihr die Pforte zu öffnen, aber nur
wenn sie mir ihre Mappe dagegen öffnete. — Das that sie ohne
Weiteres, und ich war überrascht über eine Anzahl landschaft¬
licher Skizzen, die in glücklichster Wahl des Standpunktes und in
natürlicher und doch ideeller Auffassung bekannte und unbekannte
Punkte unserer Umgegend wiedergaben, mit einer charakteristischen
Darstellung der Vordergründe in Pflanzen, Blattwerk, Stamm
und Wnrzclwerk, mit einer Klarheit der Mittelgründe und einem
Duft der Ferne, wie man es dem Bleistift kaum zutrauen möchte
und hier doch in feinster und gewissenhaftester Ausführung vor
sich hatte. Sie wissen, wie vertraut mir die Gegend ist, und wie
ich jede» Weg und Steg kenne, aber doch glaubte ich nie ans jenen
ausgesuchten Punkten gestanden, die Eigenthümlichkeiten unserer
Fclsformationcn und unserer Vegetation nie so deutlich erkannt
zu haben, wie sie mir hier entgegen gebracht wurden. Da ich
meine Bewunderung nicht zurückhielt und bemerkte, wer so zeichne,
male gewiß nicht minder meisterhaft, gab sie zu, auch zu malen
und war auf meine Bitte gleich bereit, mir Einiges zur Ansicht zu
schicken. Eine Einladung, mit meinen Kindern, die um diese Zeit
immer zum Besuch hier sind, bei mir zu speisen, schlug sie ab."

„War ich über die Zeichnungen schon entzückt, so steigerten
die beiden Gemälde, die sie mir auf den Blendrahmen schickte,
meine Hochachtung vor ihrem Talent und ihrer technischen Sicher¬
heit noch mehr. Ich ließ die Bilder nicht mehr aus den Händen.
— Dem Ludwig, als er noch kurz vor seinem Tode" — fuhr der
Prinz mit einem tiefen Seufzer fort — „bei mir war, gefielen
die Bilder ungcmein, und es bedrückt mich, daß er, der wahrlich
wohlfeil zu kaufen liebte und Pflegte, die Summe, die der Hof¬
marschall dafür ausgezahlt hatte, gering fand."

„Das eine gibt den See in kühlem Morgcnlicht, mit feinen
Nebclstreifcn überspannen. . . Das Schloß" — man Pflegte lieber
Schloß, als Abtei zu sagen, obschon die Formen des klösterlichen
oder vielmehr nnklösterlichcn Prunkes des vorigen Jahrhunderts
sich nicht verleugneten— „das Schloß, die beiden Kirchthürmc, die
mächtige Linde und die Parkspitzc schoben sich fast farblos in den
See vor, während der Lerchcnbcrg mit dem Bclvcdere, schon von
der aufsteigenden Sonne hellgrün und golden gefärbt, sich rechts
von den grauen Dünsten abhob, die noch aus dem Altachthal auf¬
stiegen. Selbst meine Lieblingstheoric, daß die Landzunge, auf
der einst im 3. Jahrhundert daS Kloster gebaut wurde, in noch
unvordenklicher Zeit aus dem Gcbirgsschutt entstanden sei, den
die Mach aus ihrer Schlucht herausgewälzt hat, fand ich in dem
Bilde zur Anschauung gebracht."

„Das andere Bild gibt das Schloß von der Nordseite, es ist
daher in der Profillinic von dem ersten nur wenig verschieden,
so recht ein Gegenstück desselben; nur daß dort der Horizont,
so weit er sichtbar, in die Ebene verschwimmt, hier aber als Hoch-
gebirg in seinen schroffen Formen und sausten Färbungen auf¬
steigt. Ganz entgegen dem ersten ist das Bild in der Gluth der
untergehenden Sonne gebadet, sie liegt auf See und Berg und
hat die Schneebcrge rosig gemalt. Mir ist es eine wohlthuende
Erfrischung und eine Erwärmung, bald an dem einen, bald an
dem andern meine Augen zu weiden. All das," fuhr der Prinz
in der Freude an seiner Erwerbung fort, „kann ich alle Tage in
Wirklichkeit sehen, ich brauche nur vom Schloß ans links oder
rechts dem Ufer entlang zu reiten, aber so lieb ich die Gegend
habe und immer hatte, so meine ich doch sie noch mehr zu lieben,
sie noch besser zu kennen, seitdem ich diese Bilder besitze. Es ist,
als ob alle Mühe und Arbeit, alle Studien und Uebung, alles
Empfinden und Nachdenken der Künstlerin während der Arbeit
sich heimlich eingenistet hätte in jeden Pinsclstrich des Werkes und
uns ein Verständniß der Natur eröffnete, Schönheiten aus einer
Sprache übersetze, die uns bis dahin unbekannt war."

„Oben am Ende des Altachthals liegt ein kleiner See, ganz
tief und dunkel von Wald umgeben, den bat ich sie neulich mir
auch zu malen und ich habe der Wünsche noch viele."

Der liebenswürdige Knnstcnthusiast hatte sich warm geredet,
während die Gräfin ihm fromm zugehört hatte. Jetzt erhob sie
amnuthig den Finger und frug, indem sie den Prinzen lächelnd
ansah:

„Und hübsch ist die Künstlerin auch ?"

! „Hübsch," erwiederte der alte Kenner, „hübsch ist nicht der
rechte Ausdruck, hübsch schließt eine gewisse Unbcdentcndheit ein,
die Kindern und ganz jungen Mädchen wohl ansteht, aber auf
Johanna nicht paßt; ihr Gesicht ist also nicht hübsch, auch nicht
was man schön nennt, aber anziehend trotz der Energie, die es
ausspricht; ihr Blick ist tief und unerschrocken, aber ihr Mund ist
ungcmein reizend, und in gleicher Weise wirkt ihr kunstlos aufge¬
knüpftes Haar, ans dem immer ein Paar Locken der Fessel zu
entgehen wissen. Dabei ist ihre Gestalt zierlich und stahlkrüftig.
So durchstreift sie die Gegend, ersteigt die Berge, segelt auf dem
See, ja auch im Winter war sie schon hier und malte und lief
Schlittschuh. Aber einzufangcn ist sie nicht, Einladungen nimmt,
sie nicht an und will in ihrem lcutcschenen, abweisenden Wesen
Nichts von uns wissen. Man muß sie gewähren lassen. Ich hoffe,
sie malt mir aber doch den Krcuzalpsce und den See als Wintcr-
landschaft, wozu ich Studien bei ihr sah."

Versager der im Bazar erschienenen Aufsätze: . Die Burg"/ .Ta-Z
Tchmatz" n. s. w.. welche so allgemein beifällig ausgenommen wurden.

Johanna war früh ausgestanden, sie gedachte des Bildes, das
sie dem Prinzen versprochen. Sie wohnte bei Bauersleuten in
einem jener malerischen, abseits dem Dorf auf der Anhöhe gele¬
genen Holzhäuser mit überhängendem Dach, das mit Steinen be¬
schwert ist, mit vielen blanken Fenstern, vor denen sich zierliche
Galerien hinziehen.

Sie war ans Fenster getreten, von dem man den See über¬
sehen konnte, doch lag er jetzt noch in Nebel gehüllt, kaum daß der
Blick bis zu den Kähnen dnrchzudringcnvermochte, welche vor
dein Fahrhaus am Ufer lagen.

Von dort her erwartete sie Hans, der die Fremden, wie es
kam, bald über den See fuhr, bald über die Berge führte.

Da kam er den Pfad herauf, eine kräftige, elastische Gestalt,
wie sie dem Volksstamm dieser Gegend eigen ist, in grauer Joppe,
kurzen Hosen, starkem Schnhwcrk und den schmalkrämpigcn, spitzen
Hut über dem wcttergebrännten, bärtigen Gesicht, das Herzhaftig-
keit, Ehrlichkeit und Offenheit aussprach.

Sie rief ihm, indem sie ans die Galerie hinaus trat, das
Lob entgegen, daß er schon so früh komme, sie sei auch schon be¬
reit, es würde ein Prächtiger Tag.

Hans bestätigte das und trat ein, um sich mit der Skizzen¬
mappe, dem Farbkasten, mit Schirm, Plaid und Fcldstnhl und
was sonst noch für eine Tagcsabwcsenheit nöthig war, zu beladen.
Er kannte alle diese Sachen, da er die Malerin schon oft und tage¬
lang begleitet hatte.

Rasch durchschritten sie das hälbstädtische Dorf, indem sie nur
wenigen verschlafenen Gesichtern begegneten, und folgten, als sie
die Altach erreicht hatten, diesem muntern Wasser aufwärts auf
steilem Saumpfad.

„Meine ich doch ziemlich gut zu Bergpartien gekleidet und
eingerichtet zu sein, mit derben Schuhen und derbem Kleid, aber
doch, wie wird es aussehn auf dem Rückweg, da das Gras naß
und der Weg staubig ist. Eure Mädchen habe ich oft beneidet, sie
sind doch besser gekleidet fürs Gcbirg," sagte Johanna, indem sie
sich zu Hans wandte.

„Mag sein, Fräule, aber im Schloß auf dem glatten Boden
und auf den feinen Teppichen, da würden solche Schuhe doch Un¬
heil anrichten, wogegen die langen Schleppen den Tcppich strei¬
cheln und den Boden glätten helfen."

„Gott sei Dank, daß das nicht meine Arbeit ist," rief Johanna
aus, „da will ich doch lieber hier den Morgcnthau abstreifen und
über die Felsen klettern, zumal in der Landestracht, da wäre man
freier und von den Fremden weniger begafft. Würde sie mir gut
stehen, Hans?" - -

„Gut, Fräule, recht gut, besser noch, als den hiesigen Mäd¬
chen, denn Du bist zierlicher und flinker," erwiederte Haus mit
dem gebräuchlichen Du.

Johanna, als wollte sie zeigen, daß das Lob in jeder Klei¬
dung auf sie passe, sprang laicht und sichern Fußes vom Weg ab,
ein Paar Felsstafscln hinauf über den Rain an den Waldrand,
wo ihr Falkenauge eine Blnmc entdeckt hatte, die ihr noch nie
begegnet war. Auf einem fußhohen Stengel, der sich zwischen
großen, tiefgerippten Blättern erhob, schwankten drei oder vier
Blüthen von ganz eigenthümlicherForm; sie waren kleinen,
daumendicken Holzschuhen zu vergleichen, von lebhaft gelber Farbe,
welche noch mehr gehoben wurde durch vier lange braune Zipfcl-
blättcr. Form und Farbe gaben ihr einen fremden, geheimniß-
vollen Charakter. Johanna konnte sich nicht enthalten, sie zu
pflücken und, wieder die Anhöhe herabspringcnd, reichte sie die
Blnmc ihrem Begleiter hin, damit er ihr sage, was das sei.

„Das ist," antwortete er zögernd, „der Frauenschuh."
„Warum der Frauenschuh?"
„Weil, wer die Blume findet, die Mädchenschuhe austritt,

ehe der Herbst kommt— so geht der Glaube hier im Land."
„Den Glauben werd' ich zu Fall bringen," rief Johanna

übermüthig aus, „und wenn ich noch hundert Paar der hübschen
Pautöffclchcn finden sollte. Mit den Mädchenschuhcn, die ich an¬
habe, bin ich zufrieden, sie sind das beste au meiner Kleidung und
für die Berge gemacht."

„Es trifft auch nicht immer zu," seufzte Hans, „es kommt
auch manchmal anders, Fräule."

„Gewiß, Hans, weißt Du mir eine schöne Geschichte vom
Frauenschuh zu erzählen und wie es kommt, daß Dich noch keiner
bedrückt."

„Verlangt das nicht, Fräule," erwiederte er traurig, „der
Sonnenschein ist schöner und Deine Fröhlichkeit auch, als das,
was ich Dir erzählen könnte."

Da sie aber in ihn drang und wieder ernst geworden war,
widerstand er nicht.

„Du kennst," begann er, „unsere Gegend, Tu weißt besser,
als irgend Jemand, wie sie aussieht zur Sommers- wie zur
Winterszeit, am Morgen und am Abend. Du kennst Landesart
und weißt mit den Leuten zu sprechen und, was noch besser ist,
Du weißt ihnen zuzuhören; und was sie Dir erzählen, das ist
Dir nicht nur ein Gcschichtchen, das man so hört und das man,
wcnn's einen eine Stunde unterhalten hat, wieder vergißt. —
Nein, Du hast auch Leid erfahren, denn Du hörst zu mit dem
Herzen und sprichst nicht wie der Amtsrichter„zur Sache". Das
sah ich, als die alte Matzcr Dir neulich ausführlich erzählte,'wie
ihr Sohn beim Brand elend umgekommen. — Ich hatte die
Geschichte schon oft gehört, als ich Dich aber so zuhören sah, da
wurde six mir ganz neu und that mir weher, wie je zuvor."

„Du gehst manchmal nach St . Nicolaus am Tanubaucr
seinem HauS vorbei, das in der Dällc liegt. In dem Häuschen
neben der Kapelle wohnte der Frühmcßner. — Wie oft habe ich
den Weg zu ihm gemacht als Kind, als Knabe und noch als
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junger Bursche. Das Thälchcn hinauf zu jeder Stunde desT»«-
und der Nacht. Der Frühmcßner hatte einen kleinen
Bell hieß er, der war so klug, zu dem sagte er nur: Besth«;
den Hans; gleich lief er zn mir und bellte nur ein Mal d-ge
meinem Fenster, und wenn ich im tiefsten Schlaf lag, so^
ich ihn und sprang auf, ihm zu zeigen, daß ich wach sei.
weckte sonst Niemand im Haus und blieb ruhig, bis ich angekleid» weil
ihm folgte. Der Frühmcßner war dann auch schon bereit, ^ ,,„d
Kranken die letzte Wegzehrung zu bringen, und so ging icĥ ^ tz
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Laterne und Glöckchcn ihm voraus, und Bell mir
weit in en tlegene Thäler, und wir kamen nie zu speist so instch! M
Wetter und Weg für meinen alten Pater auch war. Wenn ist meii
zurückkamen, und er mich au seinem Haus mit einem Apfel ode
einem Paar Nüsse verabschiedet hatte, ging ich gern au Tani»
bauers Hof vorbei; seit ich die kleine Martha einmal weiW
auf der Treppe sitzend gefunden, und sie sich rasch hatte tröst,-
lassen mit dem Erdbcerstrauß, den ich auf dem Heimweg st
meine Schwester gepflückt hatte. Seitdem fand ich den aiidin
Weg um und ich wußte, wen ich mit den kleinen Gaben st
Frühmeßners oder mit dem Blumenstrauß immer wieder erste»,-
konnte. So habe ich manche Messe gedient, manchen Sterbend,!
trösten geholfen und manch Viertelstündchen mit der klein,-
Martha verplaudert, bis ich Soldat werden mußte."

„Als ich wieder kam, war's freilich anders; da waren
Jüngere, die dem Frühmeßncr dienten; Martha war des
Tannbauers stattliche Tochter geworden, und ich des arm«
Fischers Sohn .. . das wußte alle Welt — nur Martha nich
in ihren Augen war sie nicht reicher und schöner und ichM
ärmer geworden; und wenn ich' s mir auch sagte— das rcst
man sich bald aus, wenn man dem Mädchen gut ist und sieh
daß auch sie einen mag. — Da hätte ich blind sein und km,
Schwester haben müssen, die ihre Freundin war."

„Es sind jetzt fünf Jahre her; St . Bcuno war's wie heut d,
hatte ich einen Gang auf dem Weg nach Wildbad. Unterwegs bcgiz
nctc mir ein Gefähr, in dem der Tanncnbaucr sitzt und die Psch,
lenkt; neben ihm Martha, und hinter ihnen seine Frau und ist
junge Verwandte. Als er mich ansichtig wurde, schlug er drall
um rasch vorüber zu kommen. Martha aber bog sich zurück-
doch konnt' er's sehen—und warf mir einen Strauß zu, in dcssa
Mitte ein Frauenschuh blühte. Ich wußte wohl, was das
und sie auch. — Freilich kostete es noch manchen Sturm i,
Tanueubaucrs Haus, manchen Zorn und manches bittere Wei-
zu verwinden, aber Martha hielt tapfer aus, ihre Mutter hi,I
ihr zu und der Frühmeßncr auch, und zuletzt war der Bat»
auch nicht so schlimm. So wurden wir Brautleute, und im Heck
sollte Hochzeit sein, wic's der Frauenschuh verheißen. Aber
kam anders!"
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„Ich hatte Fremde auf die Krcuzalp zu führen, mein Bat» 'chd
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sollte den Frühmcßner, meine Braut und deren Mutter ui»
meine Schwester überfahren aus andere Ende des Sees, doch.
Freunde zu besuchen. . . und das geschah auch—aber hcimgckch
sind sie nimmer."

Er hielt ein, auch Johanna hielt den Athem ein, bis Hm
fortfuhr:

„Ein Gewitter erhob sich, der See war schwarz, wir sahn
ihn von der Krcuzalp: einen weihen Punkt glaubte ich darausx
entdecken. — Meine Fremden standen unter in der SennlM
und ließen sich einen Kaffee machen von der Sennerin. Um an¬
blitzte und krachte es, daß die Hütte zitterte und mein Herz im
der Regen goß in Strömen; au Weitergehen war nicht zu dcnla
und den Weg zurück konnten die Fremden leicht finden, auch oh»
mich, da sie ihn eben gemacht hatten— mich litt es nicht inet
dort oben. Wie ich den See erreicht, wie ich in den Kahn z,
sprungcn und hinausgefahren, weiß ich nicht mehr. Ob es Hoz>
oder Blitze waren, was prasselnd in den Kahn und in die wütlp
den Wellen einschlug, konnte man nicht unterscheiden."

„Ich hielt austdcu unteren See zu, und wenn der Kahnm
den Wellen hoch gehoben wurde, bemühte ich mich, iu die Fer»
zu scheu, aber sowohl bei den blendenden Blitzen, wie bei der Tw
kelheit, die sich durch die Wolken auf das Wasscrgetümmcl gesell
hatte, war es vergebliche Mühe. —Hoch horch! als die Donnere«
mal schwiegen, da hörte ich einen Ton, einen Ton, der mich alsW
aus dem tiefsten Schlaf erwecken, und den ich nicht verkeim
konnte: des Frühmeßners Hündchen bellte ein Mal — und im:
nicht mehr. . . . Ich ruderte was ich irgend konnte auf den Ä'
zu. Da trieb ein Ruder, und hier der Hut meiner Braut —i:
fischte ihn auf. Wohl war es der ihre, unter dem Band ha»
sie eine Blume des Frauenschuhs, den sie mir damals in d«
Strauß zugeworfen hatte, bewahrt und mich manches Mal sröhlit
damit geneckt. Ich fuhr auf und nieder, der Sturm legte sich,di
Wellen besänftigten sich; die Sonne blickte, eh' sie unterging, m
ein Mal falsch durch die Wolkenspaltc. Alles war still, und ist!
war es, als ich heim kam— heim! war das Daheim?! nist
Vater todt, meine Mutter war schon vor vielen Jahren gestorl«
mcine Schwester todt . . . Zn Hause fand ich den Tauncnbaneri
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Sorge und Angst, und als er mich mit verstörtem Gesicht koiim-
sah, in der Hand den Hut seiner Tochter, sank er zusammen...k
hat noch zwei Jahr ' gelebt— gesund ist er aber nicht mehr zl
worden."

Johanna hatte bewegt zugehört. Kein Wort, kein SchiMi
laut seiner Stimme war ihr entgangen, alle hattcn'iu ihrem Hcn-
mitgetönt, und mit Thränen iu den Augen ergriff sie seine Hst
legte sie ihre andere auf seine Schulter und sagte, indem sie>k
unter die Wimpern blickte: „Ach Hans, welch traurige Geschick-
Du armer Guter, was mußt Du gelitten haben! wie konnte
solchen Schmerz erneuern, so zu reden Dich nöthigen!"

„Schad't nicht, Fräule, es hat mir wohl gethan, und ist st
leichter, da ich's Dir erzählt habe, und Tu mich so gut äugest
hast."

Sie standen auf, und nachdenklich gingen sie weiter bcrgak
von Zeit zu Zeit that Johanna immer wieder Fragen, m»-
erfahren, was dem traurigen Ereignis; vorhergegangen oder gcsst
war, und man sah, daß nicht der Pfad, die Felsen und Bast
gruppen, die Wasserfülle und Aussichten, an denen sie theilmüst-
loS vorüberging, sondern das Schicksal ihre-ZFührers es war,t-
sie beschäftigte.

„Und wie ging's dann weiter, Hans?" , .
„Die alte Anna vom Frühmcßner nahm ich zu mir- -

führt mir mein Hauswesen und besorgt das Vieh, auch hälst
Controlc über die Kähne, welche die Fremden miethen, wen»-
nicht da bin: nun, und Garten und Obstbäume die besorge
selbst; da habe ich vom Frühmeßncr Manches gelernt, wac-r
gut geräth."

„Wie ist es doch," sagte Johanna, „daß Dein Haus asti
dings in den Hauptformen ganz nach der landesüblichen Barst
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, . doch in Allem, in der Höhe, »in Schnitzwerk, in der Bepslan-
,,i„i mit Schlinggewächsen sich von den andern unterscheidet?"

ö Da» kommt daher," erwiederte Hans, „als ich bei denSol-
. .../'war brannten das Hans der alten Mäher, das nahe dabei
,'miid nnd unser HanS ab. Mein Vater hatte große Lust, es ans
vn 'Versicherungsgeldcrn in Stein und modisch aufzuführen;
weil's aber dem Prinz, der vom Schloß gerade hernbersehcn kann
,nd viel darauf hält, daß man fortführt in der landesüblichen Art
" bauen unlieb war, so machte er mit meinem Vater aus, daß

vieler ihm die Versicheruugsgeldcr übergeben, im Uebrigen aber
llim überlassen sollte, sein Hans wieder aufzubauen, lind ich glaube,
nein Vater ist dabei nicht schlecht gefahren. Besonders hatte auch
meine arme Schwester Ursache, mit dem Handel zufrieden zu sein,
da sie die Giebelstube im ersten Stock sich einrichten durste. Sie
heute sich wie ein Kind, als sie sich da Alles mit ängstlicher Ord¬
nung und Propcrtüt einräumte. Armes Clärchen, Du hast Dich
dessen nur kurz erfreut! Doch ist Alles geblieben, wie sie es geordnet
^ ^ Einc wunderliche Erscheinung unterbrach ihr Gespräch; ihnen
entgegen  kam eine lange magere Gestalt , in einem Frack , der zu
kin'  nnd  zu eng, mit hohen Stiefeln, breitem Calabreser, mit
Botamsirbüchse und Hammerstock; als er die Blume in Johanna's
äiuid sah, hemmte er seinen Schritt nnd sagte ohne vorhergegange¬
ne» Gruß: „Leos oz-pripsciinnr cmlooolus! Wo gefunden?"
Johanna sah ihn verwundert und »venig entgegenkommend an
und machte eine Handbewcgnug, von der es zweifelhaft war, ob
sie ihn abweise oder ans den Standort der Pflanze deute. Er
schoß vorüber, unsere Wanderer setzten ihren Weg fort und ge¬
langten, nachdem sie das Bergjoch überschritten, bald an ihr Ziel,
den Krenzalpsee.

Theils durch Felsen, theils durch überhängende Waldbäume,
theils durch ein breites Schilfufer eingeschlossen, lag der kleine
malerische See vor ihnen; bald hatte Johanna ihren Platz ge¬
wählt, und Hans stellte ihr den Feldstnhl, daneben den Malkasten
und die Mappe bequem zurccht und spannte den Schirm darüber
aus. so daß sie. ihre Arbeit sogleich beginnen konnte, während er
in einiger Entfernung von seiner Schutzbefohlenen sich auf den
trockenen Rasen lagerte, ohne sie aus den Augen zu verlieren.
Ueberhaupt war es rührend zu sehen, wie er für sie, als ob sie
ein hilfloses Kind wäre, sorgte, eben so weit von Galanterie, als
von dienender Unterwürfigkeit entfernt.

Wenn, als sie an die Stelle kamen, ihr Erscheinen das
Concert unterbrochen hatte, das in dieser Einsamkeit die Natur-
lante zusammenstimmten, so ergriffen die Mitwirker alsbald doch
wieder ihre Instrumente und begannen ihre Symphonien. Die
Grille, ungestört durch den Malkasten, zirpte; die Frösche erhoben
einer nach dein andern wieder ihre Häupter und huben in Kehl-
nnd Gaumenlauten ihre Rouladen an. Die Nohrmeisen riefen
sich wieder zu und setzten ihr endloses Geschwätze fort, und selbst
ein Reh schlich zutraulich aus dein Wald, sich im Wasser zu laben,
aus dem es das scheue Wasserhuhn aufflattern machte.

Johanna zeichnete und malte eifrig fort — aber die Stim¬
mung, die ihr die Erzählung des Hans hervorgerufen, verließ sie
nicht, so hell und freundlich die Sonne schien, und sie theilte sich
ihrer Arbeit mit — der See war düster, der Wald dunkel, und
melancholisch schien das Schilf zu seufzen.

- „Hans," fuhr sie »nieder auf, „es kommt mir eine Erinne¬
rung; wie ich den Winter hier war, die Schneelandschaft zu malen,
freilich mehr Schlittschuh lief, als malte; das Eis war spiegel¬
blank, die Bahn herrlich, der ganze See, meinte ich, wäre zu.
Nicht ganz, sagtest Du, als ich Dich unten bei den Kähnen be¬
schäftigt fand. Du warntest mich, ich solle nahe dem User bleiben,
denn in der Mitte sei eine Stelle, die friert nicht zu, von dort steigen
die ersten Nebel auf, und immer wallt dort der See. Du sagtest
das mit einem so düsteren Ausdruck, daß mir Angst wurde, so
groß die Schlittschuhlust war, und ich lief immer die Mitte
scheuend und nicht weiter, als ich Deinen Hammer hörte, denn,
dachte ich, Du würdest mich im Auge behalten, und so weit er mich
sieht, könne mir Nichts geschehen; er Würdemir helfen, dachte ich.
Ist das wahr, hättest Du das auch gethan, Hans?"

, „Fräule!" erwiederte er nur.
„Ja, Du hättest; und gewiß," fuhr sie fort, „das ist dieselbe

tückische Stelle, die Sommer wie Winter auf ihr Opfer lauert,
dort hast Du Martha's Hut gefunden, ist's nicht so?"

^ Er nickte Ja.
Ehe sie die Mappe zusammenlegte, rief sie ihren Begleiter

noch einmal zu sich, um, »vie sie es gewohnt war, ihm ihre Arbeit
zu zeigen, denn oft gab er ihr niit seinen unbefangenen Augen
nnd seiner gradherzigen Ausdrucksweise Winke, die sie »nehr
förderten, als boqenlanqc knnstphilosophischeKritiken bei Gelegen¬
heit der Kunstausstellung.

„Aber, Fräule, wo ist denn da der Sonnenschein, und der
lustigeĜlanz der Wiese? "
.s Sie schüttelte den Kopf. „Der fehlt heut'," sagte sie.

Sie räumten zusammen und traten ziemlich schweigsam den«
Rückweg an. Da, wo man des Sees mit der Abtei wieder an¬
sichtig wird, stand sie still.

„Wer möchte dem See' solche Grausamkeit zutrauen?! wie
Iviegelrcin liegt er drunten und gibt der ganzen Landschaft eine
hiinmlische Ruhe und Klarheit! Indem er »nit seiner»vagrechten
Fläche, mit seinen feingezogenen Uferlinien die zackigen Formen
von Berg und Thal ausgleicht, ineint man. er vermöge jedes Seh¬
nen zu beruhigen und zu befriedigen— ach, und das kann er
Nicht!" (2792»

(Schluß folgt.»

Der Handschuh.
Von Jemine Marie von Gayctte-Georgens.

(Fortsetzung.»

Der Weiße Glacehandschuh ist für uns speciell das Emblem
aller Feierlichkeit und Eleganz von der Wiege bis zum Grabe,
benn wenn es der Anstand'auch noch nicht erfordert, daß die
Angeborenen in weißen Glaces beim Taufact erscheinen, so doch
°̂ n Pathen, und die in den Särgen ruhenden Galaleichen.

Wer sich in weiß angestrichenen und gefirnißten Händen
U'gendivo zeigen wollte, würde sicherlich Abscheu erregen, denn
l'̂ uniforme Lackglanz an den Händen hat ctlvas Unnatür-
ttches, Leichenartiges; obwohl nun das weiße glacirte Leder keine
andere Wirkung, als die der abnormen Anfärbung»nacht, ist man
ava» mcht nur tolerant gegen die weiße Glacshandschuhtracht,
mm, sie gehört so durchaus zum gesellschaftlichen Leben, daß wir

kein passenderes Symbol in das Wappenfeld des neunzehnten
Jahrhunderts geben können, als ein Paar »veiße Glacehandschuhe.
Wunderbar genug ist, daß es noch keine Vereine zum weißen Glace¬
handschuh— nämlich figürlich genommen— gibt; bedient
man sich doch des Gegenstandes sogar in Kritiken, indem der
Autor, der durch ein salopp geschriebenes Werk sich nin den frühe¬
ren Ruhm, ein eleganter Schriftsteller zu sein, gebracht hat, zu
lesen bekommt, „er habe sich die Glacehandschuhe arg beschmutzt";
und faßt man das, was man kaum zu berühren wagt, doch auch
nur in weißen Glacehandschuhen an. Wenn der Handschuh eine
ähnliche symbolische Bedeutung»vie der Stiefel als Besitznahme
nnd Fußfassung auf eigenem Grund und Boden im Mittelalter
hatte, indem man bei der Uebcrgabe eines Besitzes auch einen
Handschuh, gleich»vie zur Bestätigung des Rechtsgewinncs, mit
überreichte, so war dies eine Forin, bei der ein fester, hirschlederner
fignrirte, und die niemals aus der Glacs-Handschuhzeit hervor¬
gegangen sein würde.

Neben den weißen eroberten sich die palUo-Glacohandschuhe
einen Platz in Abendgesellschaften, „da bei Licht das Gelb fast
weißer aussähe, »vie das Weiß selbst, und jenes doch auch noch
zur Tagesvisite dienen könne." In gelben Handschuhen erlaubte
man sich wohl auch in einer Polonaise oder Fran?aise mit zu
schlendern, ja, der Roman bemächtigte sich des gelben Glacehand¬
schuhs»nit auffallender Vorliebe.

Wie kein alter Räuber- und Ritterroman, ohne Stulpen
und Falkenhandschuhe anzubringen, geschrieben wurde, so kein
moderner ohne gelbe Glacehandschuhe. Pclhamä. 1a tßts trug
sie, und Gräfin Hahn zog sie ihren Marios und Cecils an, Eugen
Sue gab sie den Arthures und Lugartos neben den Monocles
und Stöckchen, und sie»varen, gleichsam als Parodie auf jene
dein Fanstrecht angehörende Epoche, in den Zirkeln der Ritter
vom Geiste— den Schriftstellern— unentbehrlich. Der Stulp-
handschnh war aus dem modernen Roman verschwunden, aber er
fand sich wieder in»Reich der Mode; nicht zum Schutz in»Kriege,
den Schwertschlag parircnd, nicht dein Stachel der Biene eine
Gegenwehr bietend, sondern als moderner Putz legt sich über das
schon durch die Batist- oder Leinwand-Manschette bestulpte Hand¬
gelenk die Doppelstulpe oder das Stulpchen von Leder mit aller¬
hand Ausputz verziert.

Das Zwecklose aber beim Anzüge, das auch nicht putzt, ist
gcwöhulich komisch oder häßlich, so auch die Stulpe am Gesell-
schaftshaudschuh, welche die Hand nur vergrößert und den nor¬
malen Anschluß der Hand an den Arm aufhebt, wenigstens stört.

Doch sind naturlederfarbeneStulphändschuhe immerhin den
schwarzen Glacehandschuhen vorzuziehen, die man aus drei Grün¬
den trägt»erstens aus Eitelkeit, weil die Hand darin kleiner aus¬
sehen soll, zlveitcns zur Trauer und drittens aus Ockonomie. —
Ein Lord Orsay, der an einen»Tage vier verschiedene Paar Hand¬
schuhe trug»des Vormittags Rehleder, Biber oder Ziegenfell in
allen Farben, und am Abend für den Salon und das Theater
xaills Alaos, schaudert vor dem Gedanken, schwarze Handschuhe
aus Ockonomie zu tragen; und er steht nicht isolirt mit seinen»
Handschuhverbrauch, jeder englische Gentleman hält drei Paar
neue täglich, wenn er bescheidene Ansprüche macht, für unerläßlich,
sonst ist es üblich, daß der fashionable, des Morgens im Cab
andere, als später iin Jagdwagen, wieder andere Vormittags im
Tilbnry und Mittags zuin Reiten und wieder andere zum Diner
und Ball trägt, so daß er für Rennthier-, Geins-, Biber-, Reh-
uud Hundelederhandschuhe jährlich ein Capital von dreitausend
Thälern bedarf, wozu noch die weißseidenen fcingewebten kom¬
men, die er immer bei sich führt.

Aber auch wir, die wir ein Paar Handschuhe öfter als nur
einmal anziehen, theilen die Antipathie des Lords. Schwarze
Haudschuhe, besonders zu helleren Kleidern, sind sehr widerlich,
weil sie weder schon, noch zweckmäßig— da alles Schöne ja über¬
haupt auch zweckmäßig ist, nicht aber unbedingt der umgekehrte
Fall stattfindet, und alles Zweckmäßige auch schön genannt werden
kann. Bei schwarzgefärbten Handschuhen ist man außerdem noch
in Gefahr, durch eine Berührung der Hand mit dein Gesicht sich
uuwillkürlich Runzeln zu malen oder die Rolle des schwarzen
Peters zu spielen. Ein langer schwarzlederner Handschuh ist nun
ganz undenkbar, und nur der halblauge schwarze Filet über den»
weißen Arm, zu Heller Kleidung selbst, gern gestattet. Daß sich
die Hand bei tiefer Traner in glänzendes Leder birgt, ist deshalb
widersinnig, als bei ihrem sonstigen Traueranzuge der Glanz
untersagt ist, und sie ans diesem Grunde Wolle statt der Seide
trägt.

Könnte der Trauer an der Hand nicht aber dadurch schon
Genüge geschehen, daß ein naturfarbener bräunlicher oder blaß-
röthlichcr Handschuh— den tvir allen anders gefärbten, besonders
allen dunkeln vorziehen— schwarze Ansnähte und ein schwarzes
Ornament erhielten. Ist man doch mit der Hutfarbe bei der
Trauer auch nicht so peinlich und würdet um den grauen Filz
und den gelben Florentiner den schwarzen Flor.

Ein noch anderer Sinn sprach sich bei großer Trauer am
burguudischeu Hofe durch das gänzliche Entsagen der Handschuhe
während der Trauerzeit aus. Man erkannte also in dem Hand¬
schuh einen Gegenstand, welcher den Geist nicht zur Sammlung
kominen lasse und auf andere Gedanken— vielleicht weltliche, wie
man meinte— bringe, da er oft als ein Zeichen von Huld ver¬
schenkt und von den Damen noch eigenhändig bestickt, besetzt und
verziert wnrde; aber»nan trauerte ja auch dadurch, daß man sich
nicht schminkte, also Gesicht und Hände in ihrer Wahrheit zeigte.

Die Möglichkeit, der Hand in dem Handschuh eine zierliche
und einigerinaßen natürlich unmuthige Form zu geben, bietet das
Ornament. Ein Handschuh ohne alle Verzierung würde selbst die
kleine Hand pluinp erscheinen lasse»», darum ist bei einein dunkeln
eine farbige Nahtverzierung imnicr von guter Wirkung, nur darf
diese nicht grell abstechen, zu Schwarz keine»veiße oder goldgelbe
Ausnaht kommen, sondern eine dunkelrothe, grüne, blaue oder
violette. Dennoch bleibt das immer ein Nothbehelf, un»Mohren-
händc zu beleben; die matte Natur-Lederfarbe ist unbedingt jedem
gefärbten Glanzleder vorzuziehen.

Freilich tragen die Armenier und Mohren weiße Gewänder
von dünnem Gewebe, diese aber wirken malerisch belebend gegen¬
über der dunkeln, immerhin durch die Muskulatur belebten Haut¬
farbe, wogegen eine Hand in schwarzen»Glace wie ans Ebenholz
geschnitzt, also todt und hölzern aussieht.

Bei dem Ornainentiren des Handschuhes muß sich die Ar¬
beiterin— denn diese Arbeit, wie das Handschuhnähen und Zu¬
schneiden muß den Frauen allein zugewiesen sein— der Gliede¬
rung der Hand selbst anschließen, aber nicht etwa Verzierungen
anbringen, wie solche sich an den Handschuhen der alten deutschen
Ritter finden, deren Fingerglieder durch Qucrverzierungen, die
Knöchel durch Punkte bezeichnet»varen. Die Art der Ausnähterci

muß der üblichen Bewegung der Hand entsprechen nnd nicht dick
anfgetragcn, sondern in feinen Linien ausgeführt sein. Rosen-
bouquets, die man in die Hand nimmt, stickt man nicht auf Hand¬
schuhe, auch nicht zwei ineinander gelegte Hände und dergleichen
Symbolik. Grüßlich wäre es aber, »vollte man auf dem Hand¬
schuh Nagelcontonrcn, Adern oder ein Knochengerüst der Hand
statt eines indifferenten Linienornamcntcs sticken.

Die erste Bedingung bei einem Handschuh ist die, daß er gut
sitzen, daher nach der Hand zugeschnitten sein muß, und zwar nach
der rechten und linken insbesondere, denn nicht blos Geigenspieler
haben durch die verschiedene Thätigkeit ihrer Hände auch ver¬
schieden geformte. Wenn kolbigc Finger an sich schon recht häßlich
sind, so noch mehr, wenn sie in konisch zulaufende Handschuh-
fingcr gezwängt werden, jedoch nicht bis hinaus kommen, so daß
die unansgcfüllten Handschuh-Fingerspitzen steif über die inneren
hinausstehcn, was stets — »vie»venig es auch sein möge— der
Hand etwas Tatzenartiges giebt.

Das Zuschneiden der Handschuhe— eine Kunst, welche man
besonders den Franzosen nachrühmte— hat seine Schwierigkeit,
ja, einem alten Sprüchworte nach mußten drei Königreiche zu¬
sammenwirken, damit ein gutsitzender Handschuh zu Stande '
komme, Spanien, um das Leder zu liefern, Frankreich, um den
Zuschneider, England, nin die Näthcrin zu schicken. Besonders
ist des Franzosen ökonomische Bcrwendnng des Leders anerkannt,
der aus einen» gleich großen Stücke drei Paar heransbringc, ,
während der Engländer höchstens zlvei schneide, weshalb die fran¬
zösischen auch wohlfeiler sein könnten. Da wir Deutsche, was die
Güte des Leders betrifft, den Spaniern nicht mehr nachstehen und
»nit eben so haltbarem Zwirn und eben so geschickt»vie die Eng¬
länder zu nähen wissen, so ist nur noch die profitable Art des
Znschneidens der Aneignung zu empfehlen und zu wünschen, daß
jeder Handschuhinachcr wie jede kleine Handschuhmacherin im
Stande sein möchte, der Hand ein Paar gutsitzende Handschuhe
anzumessen. Dann würde auch das nichts weniger als ästhetische
Zlnprobiren derselben in den Läden, und die fast krampfhafte
Bearbeitung eines jeden einzelnen Fingers, un»zu beweisen, daß
der Handschuh passe, nicht mehr nöthig sein, und jedes Handschuh¬
geschäft, mehr»vie dies jetzt der Fall ist, seine bestimmten Kunden
haben. Bekanntlich muß»nan jetzt dem Anratheu der Verkäufer
gemäß, wie den Schuh auf dem rechten Fuß, den Handschuh auf
der rechten Hand anprobiren, weil sie dann sicher der kleineren
linken paßten. In früheren Zeiten schon achtete»nan mehr auf
die Verschiedenheit der Hände, ja man zierte sogar nach der ver¬
schiedenen Beschäftigung der Hände die Handschuhe in verschie¬
dener Weise, und zwar den Turnierhandschuh, welcher für die
den Zügel haltende Hand bestimmt war, anders aus, als den der
andere»», welche die Lanze zu halten hatte.

Soll der Handschuh die Hand nicht verunstalten, so muß er
von zartem, dehnbarein Stoff sein, nnd dessen Farbe sich möglichst
der Farbe der Haut nähern, ohne gerade die Täuschung hervor¬
bringen zu »vollen, als seien die Hände unbedeckt, wobei wohl
kaum nöthig ist, anzumerken, daß Personen mit krebsrothen Hän
den nicht meinen sollen, sie müßten nun auch krcbsrothe Handschuhe
tragen.

Gesucht und geziert aber ist es, zu Morgenanzügen, »vie dieS
zur Zeit der sentimentalen Periode, der Werther-Kostüme und
Aehnlichem, die Mode gebot, aurorafarbene Handschuhe anzu¬
ziehen, un» als rosenfingrige Eos aus dem Schlafzimmer oder
dem Bade hervorzugehen. »7s«»

(Schluß folgt.»

Die arme alte Frau.
Von Maurus Iükltü

(Schluß.»

Damals schon hatte ich wahrgenommen, daß Jedermann in
der Familie dem Gyuri huldigte. Ihn» war Alles erlaubt, ihn
rügte man nicht; er herrschte über die Jungen und die Alten.

Der Grund davon, den ich als Knabe natürlich weder er¬
kannte noch suchte, war wohl der, daß Gyuri's Mutter sehr reich
war, und er mithin als der künftige große Herr betrachtet wnrde.
Seine Geschwister dagegen hatten nur mäßigen Besitz, der über¬
dies zum größten Theil noch in den Händen der Großmama sich
befand, welche sie stets damit vertröstete, daß sie den»Einen diesen,
dem Andern jenen Schrank hinterlassen werde, sobald sie stürbe.
Und wer konnte wissen, was Alles in jenen schwarzen Kästen war?
Aufgebarrtes Gold und Silber, alte Bibeln, zwischen deren Blät¬
tern Bankschcine lagen, gelbe Schuldbriefe mit zu Capitalien an¬
gewachsenen Zinsen. All' das hatte schon bestimmte Erben»das
bekommt der Gyuri, das Malchen, das Josef, jenes Julchcn.
Manchmal ward ein neuer Prätendent dazwischen geboren, dieser
bekam dann wieder neuen Platz im Codicill. So sind sie Alle
bedacht durch die fürsorgliche Großmama.

Und die alte Mama war wirklich schon sehr alt. Ich ging
bereits dem zehnten Jahre zu. Doch wenn man das Leben von
zehn solchen Kindern, »vie ich damals eins war, zusammenlegte,
so hatte sie vielleicht schon mehr davon, und in der Welt gilt nun
einmal der Glaube, daß alte Leute früher sterben, als junge.

Sie Ivar auch lang schon auf ihr letztes Stündleiu vorbereitet.
Sie nähte sich ihr Leichenlinnen, ihre Todtenkleidung, die Haube,
in der sie begraben zu werden wünschte; sie ließ voraus ihren
Sarg machen, auch mit großen Goldbuchstaben darauf ihren Na¬
men schreiben und „gestorben iin Herrn, im so und soviclsten
Lebensjahre". Als dann im Strom der Tage der nicht erwartete
Geburtstag dennoch wieder kam, ließ sie die überwundene Jahres¬
zahl auf dem Sarge übermalen und die neue darüber setzen. Und
wenn dann zu ihr die Familienglieder kamen, die näheren und
entfernteren Verwandten und Bekannten, ihr Glück zu wünschen
zum neuen Geburtstage, die kleinen Kinder Gedichte hersagend,
während die größeren Mädchen allerlei Kleinigkeiten für sie gestickt
hatten, ließ sie den Sarg vorholen, sich in ihren granatrothen
Todtenmantcl kleiden, das traurige Bett sich zurecht machen,
die Kissen von weißem Taffct, das spitzenbesetzte Leichenlinncn,
und legte sich darein, schön die Hände über der Brust kreuzend
und die Augen still schließend, wie es bei Todten zu sein Pflegt. Und
die Mitglieder der Familie»nußten sich dann hinstellen um ihren
Sarg, in Reih' und Glied geordnet. Rechts ganz oben der Mann
mit der hohen Stirne, und die sauste Frau, sowie der kleine Gyuri
nebst seiner älteren Schwester, sodann die ganz kleine ans dein
Arm der Amme, nach dieser die zwei kleineren Söhne, derJnfan-
terieoffizier und des Geschwisterkindes Fräulein Tochter. Hinter
all' Denen jedoch das sonst nie präsentirte verwandte Mädchen aus
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der Küche. Links ganz oben standen der pensionirtc Hußaren-
capitain, die vcrwittwete Tochter, deren noch schulpflichtige Söhne
und das rothwangige Mädchen. Als sie einstmals wieder Alle
versammelt waren, gestattete nur die gute alte Frau , daß ich gleich¬
falls dabei bleiben durste. Sie küßten ihr dann Alle nach der
Reihe die Hände; sie aber, fortwährend im Sarge liegend, sagte
ihnen, wie sie zum Gekreuzigtenhoffe, daß das ihr letzter Ge¬
burtstag gewesen sei, und daß sie nicht mehr vom ruhevollen
Lager aufstehen werde, sobald sie sich nochmals hineingelegt, und
es werde nicht mehr nöthig sein, die Jahreszahl auf dem Sarge
fernerhin zu ändern.

Dann crmahnte sie Alle mit schönen lieben Worten, daß sie
nach ihrem Tode sich gute Verwandte bleiben möchten, in Liebe
geeinigt. Wer von ihnen in Elend gerathe, den sollten die Uebri-
gen nicht verlassen; sie möchten die Waisenkinder unter sich unter¬
stützen, die Schwächeren nach der Klügeren Rath sich führen, und
zuletzt mahnte sie, daß man sie schön bestatte, und daß bei ihrem
Begräbnisse Alle zugegen seien!

Wenn während dieser Rede dem Einen oder Anderen das
Herz weich wurde, und man leise zu schluchzen begann, so war sie
davon gar sehr befriedigt.

Niemand erwiederte auf ihre Worte was ; nur der Manu
mit der gewaltigen Stirne hatte den Muth , ruhigen Blutes die
Bemerkung zu machen:

„O meine Mutter , wer kann wissen, welcher unter uns den
Andern .hübsch' begraben wird!"

Worauf dann die gute alte Frau ungcmcin aufgeregt wurde
und beinahe mit Bitterkeit antwortete:

„Wie kannst Du mir nur so was Ueblcs sagen? . . . ."

Noch verging nicht das Jahr , als einmal schon an frühem
Morgen die Glocken zu läuten begannen. „Irgend wer Großes
ist gestorben," sagte man bei mir daheim.

Die Glocken tönten noch, als ich nach der Schule ging; der
kleine Gyuri war dort nicht anwesend. Die Knaben sagten, er
komme heut' auch nicht mehr, denn sein Vater sei gestorben.

Jener ernste, ehrfnrchtgebietcnde Herr mit der gewaltigen
Stirne!

Was mochte jetzt die gute alte Mama sagen?
Nach der Stunde erklärte uns der Lehrer, daß Nachmittags

keine Schule sei, wir aber in unsern Feierkleidern uns einfindcn
sollten, um dem großen Todten das letzte Geleit zu geben.

Er war ein angesehener Mann gewesen, ein Gönner der
Kirche und der Schule. Deshalb wurden große Vorbereitungen
zum Leichenbegängnisse getroffen. Im ersten Stocke übten die
älteren Studenten die Tranersängc ein; einzelne Accorde drangen
bis zu uns herab. Nachmittags stellte man uns in langer Reihe
im Schulhofc auf. Es kam nngemcin viel Volk zusammen. Alles
war so sehr betroffen, daß auch ein so großer Herr sterben könne!

Der Tranerzug setzte sich allmälig in Bewegung. Es nahten
die Tranersängcr, die Studenten ; der hochwürdigc Herr in seidener
Toga; dann der vierspännige Leichenwagen, und darauf der
sammctbczogene Sarg mit großen goldenen Wappen geziert; zu
beiden Seiten neben dem Wagen in Galauniformen die Hnßaren
des Comitats und die Stadttrabantcn — Alle mit Fackeln in den
Händen. Dicht hinter dem Sarge aber folgte die trauernde
Familie. Inmitten auch sie, die alte blinde Mutter ihr
Bruder und ihr jüngerer Sohn führten sie an den Armen. Sie
weinte nicht. Doch ihr Kopf hing ihr auf die Brust herab, und
sie strauchelte bei jedem Schritte. O , daß sie das noch erleben
mußte! Sie war es doch, die bereit war zu sterben; an ihr war
die Reihe! und jetzt mußte er ihr vorangehen, der Stolz der Fa¬
milie, der Lebenskräftige, Znknnftssichcre!

All' die Ucbrigen, die ihr nachfolgten, weinten und schämten
sich nicht, so vor allem Volke zu weinen. Auch der kleine Gyuri
weinte und verbarg sein Antlitz in der Hand der Muhme. So
zogen sie hinein in die Kirche, wohin viele angesehene Männer
den Sarg ans den Schultern getragen hatten.

Ihnen nach aber gnoll eine unabsehbare Menge Volkes.
Nach der Trauerrede , welche der hochwürdige Herr von

der mit schwarzem Tuche überzogenen Kanzel herab hielt, setzte
sich der Zug wieder in Bewegung, die Schulkinder voraus , bis
hinaus ans den Friedhof

Von jenem Tage ab kam der kleine Gyuri nicht mehr zur
Schule. Es verlautete, seine liebe Mutter sei aus der Stadt weg¬
gezogen, wo jeder Gegenstand ihr traurige Erinnerungen weckte.
Sie ging ans ihre Güter und nahm auch ihn mit — man werde
ihn nicht wiedersehen.

Damit hatte meine Bekanntschaft mit der Familie der armen
alten Frau ein Ende; ich war Kind, und Kinder vergessen leicht.
Ich vergaß des ganzen Hauses und gewöhnte mich an neue Ge¬
stalten.

Seitdem verging viele Zeit!
Rechne ich's zusammen, so wird's wohl über ein Viertel¬

jahrhundert sein. Der vierte Theil von hundert Jahren!
Viel , ach viel der Zeit.
Fünfundzwanzig Jahre lang wars mich das Schicksal umher,

Alles hatte sich um mich und in mir verändert, vor meinem
Antlitz, in meinem Herzen lösten fremde Menschen einander ab,
die auch kaum so einander glichen, wie der Heckenrose duftige
Kuospc jener sauren, innen stachligen Frucht, die gewöhnlich
aus der Roscnbliithe entsteht, wenn sie reif geworden, lind ein¬
mal, nach 25 Jahren , kehrte ich wieder in meine Heimath zurück.
Es  war acht Uhr Morgens , die Schule begann . Wieder eilten
die kleinen Jungen so sehr, die großen Bücher unterm Arm, die
schwarze Schiefertafel an der Seite : einige mit so ängstlichen Ge¬
sichtern: die konnten gewiß ihre Lcction nicht.

Mein Weg führte mich nah an dem Hanse der guten alten
Frau vorüber. Das Haus war noch jetzt grün angestrichen, wie
damals; der zornige Löwenkopf beißt noch jetzt in die Tatze von
Kupfer, mit der man klopfen muß.

Die Thür knarrt ein wenig, öffnet man sie, und der Hof ist
grasbewachsen, was er vordem nicht war. Doch auf die Frage,
wer hier daheim sei? antwortete man auch jetzt noch: „Die alte
gnädige Frau befindet sich drinnen!"

Die gute alte Großmama! Also die lebt noch immer!
Wir durchschreiten die schweigenden Stuben . Wir öffnen

die bekannte Thür : Alles ist so, wie es war. Die alten dunklen
Wandkästcn—.noch dunkler— der hohe Gläserschrank: Tisch und
Stuhl am gewohnten Platze. Nichts ist geändert. Nicht eins
der Zimmcrgcräthe wünschte sich an Stelle des andern. Sie waren
mit ihrer Situation zufrieden. Dort in der Ecke noch der große

Stuhl auf Rädern; in ihm sitzt die gute alte Frau . Sie vermag
sich kaum noch zu regen, alle Empfindung verließ sie; auch zu
sprechen vermag sie fast nimmer. Ihre alte Gesellschafterin steht
dort ihr im Rücken und strickt Socken, nicht als bedürfte derselben
irgendwer, blos aus Gewohnheit, damit die Zeit vergehe.

Bei den fremden Fußtritten fragt die Alte, wer zu ihr ge¬
kommen sei? Man sagt ihr, der Maurus sei hier, das Maurischen
von da und da, der so guter Kamerad des Gyuri war.

„So ? das Maurischen!" stammelte die gute Alte und
winkte mich zu sich heran und bemühte sich, mit den Händen
meinen Kopf zu erreichen und mir das Haar zu glätten. „Wie
der herauswuchs!"

Und dann legte sie die Hände aufs Knie und kicherte. Der
Mensch sollte glauben, sie lache jetzt, doch das bedeutet bei ihr,
daß sie weint.

Sie verlangt von mir nicht, daß ich ihr erzähle, was es für
Neuigkeiten in der Welt gibt; es ist ihr genug, kann sie meine
Hand in der ihren halten, und will ich mich verabschieden, so sagt
sie, ich möge noch bleiben.

Es läßt sich mit ihr auch kein Gespräch beginnen, denn jedes
endet mit Weinen.

Was könnt' ich auch von ihr erfragen? Wohin ihre so zahl¬
reiche Familie gekommen? Weshalb sie jetzt so allein sei?

O, auf all Das wäre die Antwort eine sehr traurige!
Drei Romanschreiber ermüdeten daran , wollten sie all Das

erzählen, was in dieser Familie vorfiel.
Gynri's Muhme, das blasse schlanke. Mädchen, war mährend

drei Faschinge die beste Tänzerin im Musikkränzchen, am vierten
die allerbleichste Todte im Sarge.

Im Jahre darauf verstarb das rothwangige Mädchen an
Scharlachpocken; der Tod wählte zuerst all die jungen.

Der jüngere Sohn , der Offizier, hatte irgend einer Beleidi¬
gung wegen plötzlich einen Zwcikampf. Man brachte ihn mitten
durchs Herz geschossen heim.

Dann folgte Gynri 's Mutter ; seit ihres Mannes Tod litt
sie stets an den Nerven, die Aerzte verzweifelten an ihr. Sie
fuhr aus einem Bad ins andere; einmal aber ließ sie alles Reisen
sein und war für ewig geheilt.

Trauriger noch ist die Geschichte der schchwu heiratsfähigen
Nichte. Die starb — ja, woran? an der Treulosigkeit eines Schur¬
ken, an gebrochenem Herzen, an einer still zehrenden Krankheit
oder an still zehrendem Gram. Nennt's wie Ihr wollt; sie siechte
und starb dahin.

Darauf kam wie ein Blitzstrahl rasch die Kunde, daß der das
Collegium besuchende ältere Enkel, ein fleißiger Jüngling , der sich
zum Advokaten vorbereitete, eines Nachmittags beim Baden den
Krampf bekommen habe und, obgleich er der beste Schwimmer
war, vor den Augen feiner Kameraden ertrunken sei. In einem
kleinen elenden Bache, den er sonst spielend durchschwömmen.

Auf diese entsetzliche Nachricht fiel die unglückliche Mutter,
die ihre beiden Kinder verloren hatte, in hitziges Fieber und war
innerhalb 14 Tage verschieden. Sogar die gute alte Großmama
verließ beinah schon die christlich geduldige Seele.

„Schickt sich denn das wohl von Euch," sagte sie den Ver¬
storbenen als Verweis, „Ihr begrabt mit mir meine Enkel und
dann sterbt Ihr selber und laßt mich hier mich so abquälen auf
dieser Erde. Ich soll Euch das Grab auswerfen? Ich soll Euch
Alle begraben? O , das ist Unbarmherzigkeit! Schreckliche Rück¬
sichtslosigkeit!"

Die Zeiten vergingen wieder in gewohnter Reihe, die gute
alte Frau ließ wieder eine neue Jahreszahl auf ihren Sarg
pinseln und bei jeder hoffte sie, das werde nun die letzte sein,
und vor ihr sterbe Niemand mehr.

Und es war doch noch ihr Bruder zurück. Der lebte auch
schon gar lange mit dein durch die Silberplatte geflickten Schädel;
er hatte Zeit , in vollen Ruhestand überzutreten. Die alte Frau
begrub auch den noch.

Aber es blieben ihr ja immer zwei Enkel: der Gyuri und
dessen Schwester.

Jener wuchs zum hübschen, wackern Jüngling empor; er
war bei der ungarischen Garde. Man sagte, keiner sei schöner
gewesen, als er.

Die Schwester dagegen verkümmerte, die Arme, sie wuchs
aus , litt an Gicht; es war bedauernswert!), sie nur anzusehen.
Sogar die gute alte Mama , blickte sie nach der Kranken, seufzte
bei sich: „wollte Gott nur noch die zu sich nehmen!"

Und es geschah also. Langer Krankheit Ende ist der Tod.
Das Kind trocknete ein, schwand, wie wenn zwei Früchte an einem
Stengel sind: die eine wächst, wird roth; die andre vergilbt, fällt
ab. So fiel sie hinab ins Grab.

War Gyuri schon bisher der Günstling der Großmama ge¬
wesen, so erbte er jetzt all die Liebe, welche sie bis dahin auf
ihre andern Kinder und Enkel vertheilt hatte, er , der Einzige!
Ach, wie sie auf ihn stolz war ! Erwähnte man nur seines Namens,
war sie außer sich vor Freude.

Das ist die allertraurigste Geschichte.
Der Jüngling war muthig und kühn. Es kamen schreckliche

Zeiten , die des Unabhängigkeitskrieges  1848 —49.  Der Jüngling
vergaß , daß er eine alte Großmutter habe und daß er deren
letzte Freude . Er ging irgendwo hin , von wo Viele nie wieder
zurückkehrten. Auch er blieb ; man wußte nicht einmal wo ? noch
ob er ein Bahrtuch hatte , als man ihn vergrub ? Man wußte
nur , daß er gestorben , daß er nie wieder zurückkommt.

Blatt , Blüthe und Frucht waren schon vom Baume gefallen,
sie hatte nun Niemand mehr, auf den .sie zu warten hatte , die
alte Mutter . Alle begrub man vor ihr.

Da kam ihr jene zur Seite geschobene Verwandte ins Ge¬
dächtniß, von der bisher Niemand gesprochen. Nun nahm sie die
zu sich, das wurde die einzig Eine. Diese muß auch schon über die
Dreißig gewesen sein, als das geschah. Bisher nahm man sie gar
nicht wahr, jetzt plötzlich begann man ihr zu Hofiren. Es kamen
heiratslustige Stutzer , Cavalierc und fingen an , sie „gnädige
Frau " zu nennen.

Das zurückgesetzte Mädchen rächte sich aber dadurch an ihren
Stutzern , Hofmachern und an ihrer alten Verwandten, daß sie,
gerade als man sie am meisten behütete, an der Cholera ver¬
starb.

Und die gute arme alte Gnädige, die sich voraus den Sarg
fertigen ließ, sie blieb allein zurück im Leben, bei so vielen heite¬
ren Verwandten, welche Deccnnien vor sich zu haben wähnten,
wenn sie den Sarg umstanden, in welchem die Greisin lag , die
Hände gefaltet und die Augen geschlossen. . . . Und das ist schon
länger, als 25 Jahre her, aber mir kommt es vor, als wäre es erst
vorgestern gewesen.  s -?ss)

LogogryPh.

s27gs)

ES lebte einst in Frankreichs Paradies
Lauclnie ei» König , reich an Ritterthaten,
Und willst Dn wissen , wie der Edle hieß,
So mögen es zwei Silben Dir verrathen.

Und sügst Du dann dem Herrschernamen bei
Zwei Zeichen noch , so naht mit süßem Sang
Ein Fabclweib , daS einst wie Lorelei
Den Man » verdarb , der lauschte auf den Klang.

Und dann zuletzt , — trennst Du der Zauberin
Das Haupt vom Rumpf , so steht im milden Glänze
Versöhnt , ein lieblich Bild , die Königin -
Des Friedens da mit einem Lorbeerlranze.

G . H. Arnu,

Auslösung drr Kchach-Aufgabe Nr.  IV,  Zeile Ißch
Schwarz.WM.

1) . . . .
2 )' v e 1 — 5 2
3) t 3 — k 4 ^

1)
2) v o 1 — cl 2
3) ä 3 — 6 4 ^

X e 3 — 5 4
X k 4 — s 5 oder e 5

X o 3 — ä 4

Auflösung des Räthsels Zeite 138.
„Gestern ."

Auflösung des Rebus Seite 138.
..Vor seiner Thür soll Jeder fegen,
So ist es reinlich aller Wegen ."

Correspondenz.

E.

Jda a.  b.  Pnfjta.  Eine Salbe aus Spermacet <Wallrath > und Mm
ist ein altes Hausmittel , von dem wir indeß Nichts halten , da sich
Wallrath leicht in Schuppen abscheidet . Die Anwendung des belw
Cold -Cream ist vielmehr zu empfehlen . — Wir rathen Ihnen zuml
scheu des Gesichts den täglichen Gebrauch von Schwesclkampfer -Zm

Eine Dame im Norden.  Wir haben sofort die nöthigen Nachforsche,
angestellt und bitten um Ihre Adresse , um Ihnen die Auskunft , die
zu erhalten hosten , » och rechtzeitig mittheilen z» können.

Wahrheit  in  Laibach.  Smith 's Stomachin und James Stomachin
ziemlich ähnlich zusammengesetzt ; beide entHalle » Chocvladenpu
Stärke und Zucker , James Stomachin außerdem 8 Procent Eisern»»
Selbstverständlich sind beide Mittel Werthlos . — Baunscheidt 's Oel
bereitet durch Digeriren von 1 Theil Euphorbium , 3 Theilen Seidi!
rinde , l Theil Weingeist , 20 Theilen Olivenöl . Auspressen und Fil!

I . M . Zum Verkitten von Eisen in Stein leistet eine bn
Mischu ng von Bleiglättc mit dickem Glhccrin bessere Dienste , als
bisher dafür angewendeten Kitte . Die Mischung ist sehr rasch j«
brauchen , da sie sehr schnell hart wird . — Ein gut zusammenges»!
Kitt -Necessaire , sür alle in der Hauswirthschast vorkommenden Fällt
gerüstet , verkamt Apotheker Herb in Pulsnitz sSachsen ).

Abonnent  in  B.  Die Farbenmischung zur Vcrdccknng einer weißen B»
narbe im Gesicht wird sich ganz nach der Gesichtsfarbe richten mir
Versuchen Sie selbst Zinkblumen lZinkoxyd ) , gebrannten Ocker:
Zinnober in geeigneten Verhältnisten zur Erlangung des richtige»?:
bentones zk> mischen . Das Farbenpulver wird entweder als Fetisch»-
id . h. gemengt mit Fett ) oder mit Master und einigen TropscnB«
tinctur zum Brei angerieben , ausgetragen.

A . G . L. W . Pr.  Wir haben trotz aller Umsrage nicht die Firm:
Fabrik wasserdichter Sohlen , welche ihre Fabrikate F . W . L. S . stm»
erfahren können ; vielleicht erhalten wir den Namen der Fabril b
diese offene Notiz.

P . S.  in Hbg . Derartige Tücher werden wohl mehr von ältere» Tu
getragen.
M.  in  O.  Wenden Sie sich an die Schuh- und Stieselsabril ::
Manaigo , Berlin , Französische Straße SV.

10 . Wir nennen Ihnen die Fabrik  von Strass John in Meeram . :
L . Thiemc und Comp . in Mecrane und Schumann und Hnl
in Glanchan.

C . A . in O . bei B . Man kauft immer am theuersten , wenn ma» l
Wohlseilste kaust ! das werden Sie auch bei dem Zeuge , von dcm-
eine Probe einsendeten , erfahren haben : Bei einer so unechten Kr
die kaltes Master nicht einmal verträgt , ist eben Nichts zu mache».

Capitain A . in B . Zum Aetzen der Stahlplatten hat sich folgende i»
Kgl . Gewerbe -Akademie zu Berlin ermittelte Flüssigkeit gut bevil
l. Theil Höllenstein , 8 Th . chemisch reine Salpetersäure von l,2S sst
Gewicht , 30 Th . Weingeist von 80" Tralles und So Th . destillirtcs L >'
Eine andere Vorschrift lautet : L Th . Jod und 5 TknJodkalmm >>
Th . Wasser gelöst.

Abonncntin b. Baz . — Iulicttc  in  W.  Die Anwendung des ! i
lerleims gegen erfrorene und rothe Hände , sowie al-
Mittel zu ihrer Verschönerung , geschieht folgendermaßen : Vor !'
Schlafengehen taucht man leinene Lappen in heißen Tischlerleim !:
umhüllt damit die erfrorenen Glieder , so warm man es ertragend
wickelt dann andere Lappen oder Tücher über , damit der Leim >r
die Bettwäsche beschmutze , und bleibt , die kranken Theile stets bÄ
etwa zwei Nächte und einen Tag im Bette . DaS Mittel ist auch'
offene Frostschäden anwendbar und wird am zweckmäßigsten dami «̂
ordnet , wenn kein Frostwetter zu befürchten ist , weil die Haut ditc
sehr weich , zart und empfindlich wird.

I . I . in  Wien.  Die Probe des eingeschickten „Pariser Damenpulver " r
hält nach der Untersuchung unseres Chemikers keine schädlichen M»
— Pohlmann ' s Wiener Damenpulvcr enthält dagegen BlciweiN
zwar  1?  Theile auf  7  Th . Talkstein und  l  Th . Magnesia.

Abonnentin  in  W.  Wir müssen Ihnen entschieden von dem Geb«
des Kalidor von Rowland abrathen , da dasselbe Ouecksud
sublimat enthält.

Abonnentin am Elbufcr.  Schwarzseidene Kleider werden von Staub-:
Bohnerwachsstecken am besten in den sogen , chemischen Reinigung !-
stalten lZ. B . Jndlin in Berlin ) gereinigt . — Weder StangeuM
noch Bandoline sind dem Haar nachtheilig , wenn man nur dasürsr
von Zeit zu Zeit den Kopf durch Waschen mit Eigelb oder einer «
Seife zu reinigen.

F-annn A.  Gestrickte Kleidungsstückeaus weißer Zephhrwolle werden-
bei sorgfältigstem Waschen immer etwas gelb , sie müssen nach der «c
daher geschwefelt werden — am besten ist aber auch hier die Ws
Wäsche (mit Benzin ) anzuwenden , da bei derselben kein Einlauft
Stücke zu befürchten ist.

H.  in  F.  Goldfische in Zimmeraquarien füttert man am besten mu¬
ten ; alle übrigen Futtermittel sind ihnen entweder schädlich »dirs
unreinigen das Wasser . Letzteres wechselt man im Sommer am u
im Winter gibt man den Fischen alle drei Tage srisches Wasser . °s
gut , namentlich ini Sommer , dem Wasser öfters mittelst eines «-
balgcs Lust einzublascn . ,

M . -S . Wenn Sie uns den genauen Titel des Haarmittels angebe » « -
werden wir Ihnen Wohl dienen können . Unter dem Namen „Cha^ --
ist uns keines bekannt . ,

E . F.  in  A.  Ein tüchtiges Wert über die schwedische Heilgymnast,! u>
vr . M . Eulcnburg in Berlin bei A. Hirschwaid erschienen.

Franziska  in  H.  Um getrocknetes MooS grün zu färben , l°>>
etwa s Pikrinsäure in kochendem Wasser und setzt dieser Lösung st -
eine Auslösung von Jndigocarmin zu , bis die gewünschte Nuance m
ist. Man taucht das gereinigte Moos in dieses F -rbcbad ein , ;
sich mit der Lösung völlig gesättigt hat , schwenkt aus und läßt b»,
särbte Moos dann trocknen . .

B . in B . Wenn das Eingießcn von Petroleum tc. in die Ticlenns )
Tausendsüße nicht zu vertreiben vermag , so sorgen Sie zunächst IM4
sältigeS Verschmieren aller Ritzen mit Glaserkitt und schützen du
durch Einstreuen von srischcm Jnsectcnpulvcr.
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